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Die Nacht war kühl und regnerisch und
weckte Gedanken an den Tod. Nur Pierre Laplace hatte keine solchen - obwohl er
ja unmittelbar betroffen war ... Als der junge, drahtige Franzose mit dem gepflegten
Lippenbart aus dem Taxi stieg, ahnte er nicht, daß seine letzte Stunde schlug.


In der engen Gasse mit Bars, Kabaretts und
Theatern wirkten die altmodischen Laternen hinter den Regenschleiern wie ein
Überbleibsel aus alter Zeit. Die Nachtbar, in der Laplace sich mit seinen
Gesprächspartnern treffen wollte, hieß »Gaslight«. Der Name paßte hervorragend
zu dem originellen, um die Jahrhundertwende gebauten Haus, das man eher in der
Altstadt Amsterdams erwartet hätte, als in dem New Yorker Stadtteil Brooklyn.


Direkt vor dem Eingang der Bar stand auch
noch die alte Gaslaterne, die vor dreißig Jahren in Betrieb gewesen war.


Der jetzige Besitzer des »Gaslight« hatte
sich etwas einfallen lassen, um die alte, romantische Stimmung wieder
herbeizuzaubern. Die ursprüngliche Zuleitung führte in das Haus und war dort an
eine Gasflasche angeschlossen. Das gelbliche. Licht vor dem Eingang bewegte
sich unruhig, als ob der Wind einer Kerzenflamme zusetzen würde.


»Sechs Dollar fünfzig«, sagte der
Taxichauffeur.


Pierre Laplace drückte dem Mann an seiner
Seite einen Zehndollarschein in die Hand. »Stimmt so.«


»Danke, Mister.«


»Sauwetter«, knurrte der Mann mit dem
Lippenbart. »Dafür wird’s aber um so gemütlicher im >Gaslight< sein. Gute
Nacht, Monsieur!«


»Good night«, knurrte der Taxifahrer.


Laplace öffnete die Tür, sprang auf und
lief geduckt über den Bürgersteig. Der Journalist aus Paris zog sein Jackett
über den Kopf, um sich vor dem ärgsten Regen zu schützen.


Die Nachtbar lag zurückgebaut. Vom
Bordstein aus, wo das Taxi gehalten hatte, waren es noch etwa zwanzig Schritte.
Weit genug, um naß zu werden.


Der Mann lief schnell. Er hörte, wie
hinter ihm das Taxi anfuhr, das Motorengeräusch verebbte rasch.


Das alte Haus stand frei. Links und rechts
neben dem >Gas- light< gab es je einen engen Durchlaß, die wie Spalten
zwischen den Häuserreihen erschienen.


Tiefste Dunkelheit herrschte dort.


Und von hier kam die Gefahr. Wie ein Dieb
in der Nacht ...


Unmittelbar vor dem Eingang erwischte es
Pierre Laplace.


Rechts neben dem Haus bewegte sich ein
Schatten. Eine Peitschenschnur knallte durch die Luft. Dünn und kalt wie eine
Schlange legte sich etwas um den Hals des Franzosen und riß ihn zu Boden.


Laplace stürzte. Seine Hüften schmerzten,
als sie Bekanntschaft mit dem kantigen Kopfsteinpflaster machten. Instinktiv
riß der Mann beide Hände hoch, um seine Finger in die Schlinge zu schieben,
damit sie ihn nicht erwürgte.


In Verzweiflung und Todesangst gelang es
ihm, den Raum zwischen Kehle und Peitschenschnur zu erweitern.


Was sollte dieser Wahnsinn? Wer überfiel
ihn hier?


Laplace rollte sich herum. Noch halb auf
dem Boden liegend, richtete er seinen Blick in den dunklen Spalt zwischen den
Häusern.


Da stand jemand.


Groß und hager, mit einer Haut, die weiß
gepudert wirkte. Dunkel und tief wie zwei Löcher sahen die Augen aus, ein
harter, schmaler Strich bildete den Mund in diesem runzligen, wie vertrocknet
wirkenden Gesicht.


Der eiförmige Kopf, seltsam in die Länge
gezogen, paßte zu dieser Form, zu dem schmalen, sich nach unten hin
verjüngenden Rumpf, der wenige Zentimeter über dem Gehweg, wie die senkrecht
stehende Schwanzspitze einer Schlange, endete.


Die Gestalt hatte keine Beine oder Füße
...


Sie war - kein Mensch!
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Nicht die Begegnung mit diesem seltsamen
Etwas schockte ihn, sondern allein die Tatsache, daß sie hier, in der
Wirklichkeit dieser Welt, stattfand.


Pierre Laplace hatte das Gefühl, als würde
eine unsichtbare Hand in seine Brust stoßen und sein Herz zusammendrücken.


Die Luft blieb weg, Panik erfüllte ihn,
und kalter Schweiß brach ihm aus allen Poren.


»Wir hatten dich gewarnt. Du hattest deine
Chance - aber du hast sie nicht genutzt.« Die harten Strichlippen in dem
weißen, verrunzelten Gesicht bewegten sich kaum. Die Stimme klang dumpf und
hohl, als würde jemand durch einen ausgehöhlten Knochen sprechen, den er wie
einen Trichter vor den Mund hielt.


Die Sekunden, die seit seinem Sturz
vergangen waren, kamen ihm vor wie eine Ewigkeit.


Verzweiflung und Todesangst bewirkten, daß
er Kräfte mobilisierte, die er in einer weniger gefährlichen Situation nicht
zur Verfügung gehabt hätte.


Er zerriß die Schnur um seinen Hals.


Dann sprang er taumelnd auf die Beine.
Schon sah es so aus, als wolle er sich auf die gespenstige Erscheinung im
Kernschatten zwischen den Häusern stürzen, als er sich in der Bewegung drehte,
auf dem Absatz kehrt machte und den Weg zurücklief, den er gekommen war.


Er handelte instinktiv.


In dem Augenblick, als er am Eingang der
>Gaslight<-Bar vorüberkam, registrierte er auch links neben dem Haus eine
Bewegung.


Das unheimliche Geschöpf glich dem
anderen.


Sie waren gekommen, um ihn zu töten.


Er wußte um die Warnung. Nun mußte er die
Konsequenzen ziehen.


Die anderen ließen sich jedoch nicht
hinter’s Licht führen. Sie wußten genau, weshalb er hierher in die Staaten
gekommen war. Man konnte ihnen nicht entgehen. Egal, wo und wie immer
man es versuchte.


Der Regen prasselte herab. Seine Haare
waren naß und hingen wirr in die Stirn und über seine Ohren. Auf all das
achtete Laplace, der sonst so viel Wert auf sein Äußeres legte, diesmal nicht.


Hier ging es nicht mehr darum, ob seine
Frisur in Mitleidenschaft gezogen und sein hellgrauer, maßgeschneiderter Anzug
vom strömenden Regen ruiniert wurde .


Wie von Furien gehetzt, rannte der
Journalist die Straße entlang.


Regen und Schweiß vermischten sich auf
seinem Gesicht. Wer ihn jetzt in diesem Moment gesehen hätte, wäre aufs
äußerste erschrocken. Der Franzose glich einem Wahnsinnigen.


Sein Herz pochte wie rasend, sein Puls
jagte, das Blut hämmerte in seinen Schläfen.


Wie Schemen nahm er die Häuserfassaden und
die Straßenlaternen wahr, an denen er vorübereilte. Die Luft um ihn herum war
angefüllt mit Grauen und einem Duft, den er nur zu gut kannte. Es war der
modrige Geruch aus einer Welt, die jenseits eines Tores lag, das nur wenige Menschen
aufzustoßen vermochten.


Er vernahm das leise, rhythmische Pochen
und Fauchen in der Luft, als ob zahllose Verfolger ihm das Leben sauer machten.


Laplace wagte sich nicht umzusehen. Grauen
schnürte ihm die Kehle zu, und es kam ihm so vor, als ob er mit jedem Schritt,
den er vorwärts lief, immer langsamer würde.


Eine Ewigkeit schien vergangen zu sein,
ehe er das Ende der Straße erreichte. Verzweifelt hielt er Ausschau nach
Fahrzeugen und Passanten, denen er hätte winken können.


Es war wie verhext. Die Straßen bei diesem
unfreundlichen Wetter lagen wie ausgestorben.


Die Luft um ihn schien sich zu verdichten.
Wo kamen nur mit einem Mal die vielen Nebelschleier her?


Endlich! Er erreichte die Straßenecke und
bog rechts ab. Ferne, lachende Stimmen. Musik. Irgendwoher aus einem Lokal
drangen diese Geräusche.


Im stillen schalt er sich einen Narren,
daß er so spontan und überhastet gehandelt hatte. Seine Gegner hätten es
bestimmt nicht gewagt, ihm ins >Gaslight< zu folgen.


Er suchte die Nähe von Menschen. In der
Gesellschaft war er nicht gefährdet.


Ohne links oder rechts zu sehen, rannte er
quer über die Straße, als er sah, daß an deren Ende plötzlich die Scheinwerfer
eines Autos aufflammten.


Das war die Rettung, dachte er ...


Er stolperte, als ob ihm ein Unsichtbarer
das Bein stellte. Pierre Laplace konnte den Sturz nicht vermeiden.


Schwer schlug er zu Boden. Instinktiv
wollte er sich wieder aufrappeln. Doch es ging nicht. Unsichtbare Hände
drückten ihn nach unten. Sein Gesicht war schmerzverzerrt, als er all die
Schläge und Fußtritte einstecken mußte, die ihm versetzt wurden.


Die neblige Luft um ihn brodelte wie ein
sich austobender Orkan.


Und aus dem Nebel kamen sie auf ihn herab.
Furchteinflößende Gestalten, halb Mensch, halb Tier, große Schatten, die wie
geierartige Vögel um ihn schwirrten, herabstießen und ihn mit Schnabelhieben
traktierten.


Laplace wand sich am Boden wie ein Wurm.
Er schrie um Hilfe. Er glaubte um Hilfe zu rufen, denn über seine Lippen kam
nicht ein einziger Laut. Er war so schwach, so leer, so hilflos .


Die schrecklichen Laute und die
grauenvollen Geschöpfe, die ihn umringten und ihm zusetzten, konnten doch nicht
unbemerkt bleiben. Warum kam denn niemand? Warum reagierte der Fahrer am Ende
der Straße nicht, der gerade seinen Wagen startete?


Wie ein Berg wälzten sich die grauen,
weißen und grünen Gespenster über ihm, die Geschöpfe aus einer Welt, die
menschlichen Augen besser verborgen blieb.


Da kam das Auto näher .
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Der Mann neben der hübschen Fahrerin mit
den blonden, schulterlangen Haaren, die wie flüssiges Gold glänzten, wirkte


zufrieden.


»Das war ein netter Abend, verehrte
Kollegin. Dafür möchte ich mich bei dir bedanken.« Der Sprecher lehnte sich mit
einem erleichterten Seufzer zurück.


Die Blondine lachte leise. Sie warf einen
raschen Blick zur Seite auf ihren Begleiter, der einen wilden, roten Bart trug
und dessen Haare nicht minder rot waren. »So ganz ohne Anstrengung ist der
Abend dann wohl doch nicht über die Bühne gegangen, Iwan«, meinte sie. »Gut
essen und gut trinken - das artet manchmal in richtige Arbeit aus.«


»Wenn sich das Vergnügen mit der Arbeit
verbinden läßt, dann ist das doch eine herrliche Sache. Selbst der Wodka war
Spitze bei >Mamuschka<.«


So hieß das Lokal, in dem sie den Abend
gemeinsam verbracht hatten.


Morna Ulbrandson, die attraktive Schwedin,
eine der erfolgreichsten Agentinnen in den Reihen der PSA, lächelte
verschmitzt. Wer Iwan Kunaritschew reden hörte, gewann den Eindruck, daß für
ihn das Leben aus nichts anderem bestand als aus gutem Essen, Trinken und selbstgedrehten
Zigaretten, von denen er sich soeben wieder eine gedankenversunken zwischen die
Lippen stecken wollte.


Aus den Augenwinkeln heraus nahm Morna die
Bewegung wahr.


Der urige Russe, ein Kerl, der das Herz
auf dem rechten Fleck hatte, fingerte nach dem Etui in seinem Jackett.


Es lag noch eine Zigarette über dem
Gummiband.


Iwan Kunaritschew nahm sie heraus. »Es ist
schade, daß er heute abend nicht dabei sein konnte. Hast du irgendwelche neuen
Nachrichten von ihm?«


»X-RAY-1 hat ihn nach Indien beordert.
Nach dem Auffinden des Lanora-Grabes lag dies wohl auf der Hand. Die
unheilbringende Figur, die Wang, den Totengott, darstellt, muß aus der Welt
geschafft werden.«


Kunaritschew nickte. Er selbst hatte an
dem gefährlichen Abenteuer teilgenommen, dem viele unschuldige Menschen zum
Opfer gefallen waren. Geknechtete Seelen aus einem Reich Diesseits und
Jenseits, die ruhelos umherirrten, waren im Zusammenhang mit einer verhexten
Statue aufgetaucht und hatten auf ihre mißliche Lage aufmerksam gemacht. Die Warnung
Wangs, der sich im Körper eines Menschen manifestiert hatte, war Grund genug,
so schnell wie möglich etwas zu tun, um eine Wiederholung der Gefahr
auszuschalten.


Iwan Kunaritschew seufzte.


»Man vermißt ihn direkt, unseren
Towarischtsch Larry. Schade, daß er diesmal nicht dabei sein kann. Da sind wir
mal in New York und doch fehlt einem was ...«


Er steckte sich das selbstgedrehte
Stäbchen zwischen die Lippen und griff mechanisch zum automatischen
Feueranzünder im Auto.


In diesem Moment löste Morna Ulbrandson
ihre linke Hand vom Lenkrad und holte aus dem Seitenfach der Tür eine kleine
Plastikkarte. »Hier, großer Bär! Das ist für dich.«


Iwan Kunaritschew hielt in der Bewegung
inne und griff nach dem Kärtchen. »Was ist damit? Willst du mich für eine Kreditgesellschaft
werben?«


»Ein kleiner Gruß von mir.«


Auf dem Kärtchen stand: >Das Rauchen
während der Fahrt ist verboten. Es bedankt sich bei Ihnen der Fahrer.«


Dem Russen fiel fast die Zigarette
herunter. Er atmete tief durch. »Euch fällt aber auch immer etwas Neues ein,
mir meine Lebensfreude zu vergällen. Da ist Aufpasser Larry mal nicht zur
Stelle - und prompt trittst du in seine Fußstapfen.«


Morna warf lachend den Kopf zurück. »Dann
vertret’ ich ihn also wirklich. Okay. Da kannst du mal sehen, wie besorgt wir
um deine Gesundheit sind.«


»Das sagt unser Sonnyboy auch immer. Dabei
ist es reiner Egoismus. In Wirklichkeit wißt ihr gar nicht, was euch entgeht.


Ihr seid euch beide verdammt ähnlich.«


Die Schwedin spitzte die Lippen. »Hmm -
wenn du’s so meinst, dann stimmt das. Man sagt doch auch - gleich und gleich
gesellt sich gern.«


»Dann mußt du mir mal erläutern, was es
bedeutet, daß sich angeblich Gegensätze anziehen?« konterte Kunaritschew
knallhart.


Die gutaussehende Frau am Steuer dachte
einen Moment nach. »Choroschow«, nickte sie dann, ein Wort aus dem Sprachschatz
ihres russischen Kollegen benutzend. »Okay - wie ihr Russen sagt. Ich bitte um
etwas Bedenkzeit. Vielleicht kann ich dir den Unterschied zwischen diesen
beiden Sprüchen plausibel machen.«


Iwan schielte auf seine Zigarette, die
unangezündet und schräg nach unten ragend zwischen seinen Lippen hing. »Nur ein
kleiner Zug, kühle Blondine. Einen winzigen. Das ist doch nicht zu viel
verlangt, oder?«


Morna Ulbrandson blickte ihn mit
hochgezogenen Augenbrauen an. »Willst du mich vergiften, Iwan? Bei 0,8 Promille
Blut im Alkohol dürfte es dir dann nicht mehr gelingen, meinen Buick zu
steuern. Sei also vorsichtig! In deinem eigenen Interesse .«


Da sah sie den dunklen Körper auf der
Straße liegen.


Morna reagierte sofort und trat hart auf
die Bremse.


Der schwere Wagen, den sie in der
Seitenstraße bewußt langsam gefahren hatte, stand augenblicklich.


Iwan Kunaritschew war auf diese
unerwartete Situation nicht vorbereitet.


Ruckartig flog er nach vorn und stemmte sich
am Armaturenbrett ab. Er konnte verhindern, daß er mit dem Kopf gegen die
Windschutzscheibe knallte. Seine Selbstgedrehte wurde ihm wie von einer
unsichtbaren Hand aus dem Mund gerissen und landete im aufgeklappten
Handschuhfach, das sich bei dem blitzartigen Bremsmanöver mit hartem Knall
schloß.


»Du fliegst heute wieder so fantastische
Loopings, meine Liebe«, knurrte der Russe. »Du solltest dir für alle
Gelegenheiten noch ein paar passende Schilder prägen lassen. Wie wär’s denn
damit? >Bitte während der Fahrt anschnallen. Für den Fall, daß das Fahrzeug
abhebt<.«
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X-RAY-7 riß die Tür auf und stürzte ins
Freie. Regen prasselte auf ihn nieder und durchnäßte im Nu seine Kleidung.


»Da scheint noch jemand heute abend mehr
als einen Wodka getrunken zu haben«, sagte er zu Morna, die von der anderen
Seite her um das Auto kam. Die Schwedin hatte sich in der Eile nicht die Mühe
gemacht, den Schirm vom Rücksitz zu nehmen, um sich damit vor dem ärgsten
Schauer zu schützen. »Wenn man harte Sachen nicht verträgt, soll man sie nicht
trinken.«


Iwan Kunaritschew war in dieser Hinsicht
ein wahrer Wundermann. Es war oft erstaunlich, welche Mengen er vertrug. Um so
überraschender war es dann aber, daß der Alkohol ihn nicht umwarf. Morna konnte
sich nicht daran erinnern, diesen Mann jemals wirklich betrunken gesehen zu
haben. Kunaritschew kannte seine Grenzen.


Er bereute im gleichen Augenblick die
Worte, die er gesprochen hatte.


Der Mann auf dem Boden atmete nicht, und
sein Puls war nicht mehr zu fühlen.


Sein Jackett war aufgerissen, und um ihn
herum lagen durchweichte Geldscheine, Papiere, Briefe, die aus der ihm
offensichtlich mit Gewalt entrissenen Brieftasche achtlos gezerrt waren.


Iwan drehte den Reglosen vorsichtig auf
die Seite.


Da geschah das Unheimliche!


Es schien, als hätte es nur dieser
Bewegung bedurft, um das Grauen in Gang zu setzen.


Unter Kunaritschews Händen raschelte es,
als ob ein Windstoß in welkes, trockenes Laub fahre.


Der durchweichte Anzug fiel in sich
zusammen. Der Fremde vor ihnen zerfiel von einer Sekunde zur anderen in
pulverfeinen Staub.


Zurück blieb nur seine Kleidung!


Morna Ulbrandson und Iwan Kunaritschew
sahen sich an.


X-RAY-7 sprach nur einen einzigen Satz.
»Das sieht nach Arbeit aus .«


Die Schwedin lief bei strömendem Regen in
das nächste Lokal, um von dort aus die zuständige Polizeidienststelle zu
benachrichtigen.


Inzwischen nahm der russische PSA-Agent
die zurückgebliebene Kleidung des in Staub Aufgelösten und die offenbar ihm
gehörenden Utensilien näher in Augenschein.


Aus der Brieftasche war unter anderem eine
schmale, in ihrer Farbe auffallende Visitenkarte gefallen, die vom Regen
ebenfalls völlig durchnäßt war.
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Iwan nahm sie an sich und warf einen Blick
darauf. Dies war der Moment, als Morna aus dem Lokal zurückkehrte und ihm
mitteilte, daß die Polizei bereits unterwegs sei.


»Etwas gefunden?« fragte sie ihn.


Er deutete auf die Visitenkarte.


»Dunkelviolette Schrift auf giftgrünem
Untergrund«, entgegnete er. »Ich hab’ mir inzwischen auch die Papiere des
Mannes angesehen. Es ist ein gewisser Pierre Laplace, er stammt aus Paris. Von
Beruf ist er Journalist. Ob diese Dinge etwas mit der Visitenkarte zu tun
haben, wage ich noch nicht zu entscheiden. Zumindest ist es eine interessante
Visitenkarte, wie man sie nicht jeden Tag sieht. Folgendes steht darauf:
>Madame Kuruque - die Seherin der Provence - erwartet auch Ihren Besuch,


wenn Sie guten Willens sind. Sprechstunden
nach Vereinbarung. < Und ganz unten steht links St. Rémy und rechts Paris. Die Geschäfte der Dame
scheinen zumindest zu florieren. Wenn sie sich zwei Praxen an so weit
voneinander entfernten Orten leisten kann ...«


Fünf Minuten später traf die
Mordkommission unter Führung von Mike Shelly ein.


Der dreiundvierzigjährige Captain hatte
eine Halbglatze, war von kräftiger Statur und lutschte Pfefferminzbonbons. Als
er die Wagentür auf stieß, wehte ihm der Geruch von frischem Pfefferminz
voraus.


Shelly war verwundert, Morna Ulbrandson
und Iwan Kunaritschew hier zu sehen. Beide waren ihm nicht unbekannt. Das eine
oder andere Mal hatte er bei bestimmten Fällen schon mit Männern und Frauen der
PSA zu tun gehabt. »Hoher Besuch wirft seine Schatten voraus«, sagte er in
Abwandlung eines bekannten Sprichworts. »Wenn Sie mir jetzt noch plausibel
machen wollen, daß Sie sich rein zufällig hier aufhalten ...«


Er unterbrach sich. Mornas Nicken war
Antwort genug. Sie erzählte ihm, wie alles passiert war.


»Viel zu untersuchen gibt’s ja nicht«,
meinte Captain Shelly, als seine Männer bereits mit der üblichen Routinearbeit
begonnen hatten. »Es ist ja kaum etwas übrig .«


Iwan Kunaritschew widersprach dem. »Aber
das, was übrig ist, spricht Bände, Captain. Ich glaube, da werden nicht nur Sie
sich die Zähne ausbeißen.«


Der mysteriöse Vorfall zog die Menschen,
die damit konfrontiert worden waren, in seinen Bann.


Shelly sagte:


»Weder ein Messer noch eine Gewehrkugel
kann so etwas bewirken. Bleibt nur noch Gift. Aber das es ein Toxin gibt, das
einen Menschen von einer Sekunde zur anderen pulverisiert, hab’ ich noch nicht
gehört. Hier werden unsere Giftspezialisten das letzte Wort haben.«


»Oder auch nicht. Das Ganze war ein
Überfall. Dem Mann wurde irgend etwas von irgend jemand weggenommen.«


Für Iwan Kunaritschew gab es in dieser
Beziehung keine Zweifel mehr.


Der Captain mußte ihm zustimmen.


»Die Täter aber haben es auf Geld nicht
abgesehen. Siebenhundert Dollar, die Monsieur Laplace bei sich trug, stecken in
der Brieftasche oder liegen aufgeweicht auf der Straße. Wir haben festgestellt,
daß ihm die Brieftasche jedoch mit Gewalt aus dem Jackett gerissen wurde.


Was haben der - oder diejenigen, denen
Laplace hier in der Straße begegnet ist, also von ihm gewollt? Was haben sie
bei ihm gesucht? Es muß doch etwas sehr Wichtiges gewesen sein - wichtiger, als
Gut und Geld .«


Iwan alias X-RAY-7 nickte.


»Wir kommen uns schon näher, Captain.
Diese mysteriöse Sache ergibt nur dann einen Sinn, wenn wir herausfinden, wer
oder was dahintersteckt.


Sicher hilft es uns schon weiter, wenn wir
erfahren, wann Monsieur Laplace hier eintraf und was ihn nach Amerika geführt
hat. Vielleicht ist dies ein Teil des Rätsels seines Lebens und Sterbens ...«


Als X-RAY-7 diese Worte sagte, konnte er
nicht ahnen, daß er damit den Nagel auf den Kopf traf. In der gleichen Stunde
noch - bevor automatisch ein Routinebericht des Mordkommissariats zur PSA
weitergeleitet wurde - machte Iwan Kunaritschew über den Miniatursender seines
PSA-Rings eine entsprechende Meldung.


Der Funkspruch wurde sofort von den rund
um die Uhr tätigen elektronischen Aufnahmebändern konserviert und zur
Begutachtung und Archivierung den beiden Hauptcomputern der PSA zugespielt.


>Big Wilma< und >The clever
Sophie< - wie die beiden Computer scherzhaft im Jargon der PSA-Leute genannt
wurden - begannen mit ihrer Arbeit.
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Das große Landhaus - weiß, mit rotem
Ziegeldach - stand unter einem wolkenlosen, blaßblauen Himmel und wirkte
inmitten der gelben Getreidefelder wie ein Gemälde Van Goghs. Es hatte seinen
Platz in der Provence, war großzügig und luxuriös eingerichtet, und einige
Millionen Francs wert. Rund fünf Kilometer vom Stadtrand von St. Remy entfernt,
wurde es von Madame Kuruque bewohnt.


Ein schmaler, asphaltierter Weg führte zu
dem schmiedeeisernen Tor, das eine Höhe von über drei Metern hatte. Hinter den
Gitterstäben lagen der Hof und die Nebengebäude. Pinien und Kastanien säumten
die Mauern, die mit frischer Farbe versehen waren. Der ganze Innenhof war mit
Kies aufgeschüttet, und mitten drin befand sich ein guterhaltener
Sandsteinbrunnen. An einem Seil hing ein Eimer.


Ein Teil des umfangreichen Landhauses lag
hinter hohen Heckenbüschen. Dort begann ein schattiger Park von mehreren
tausend Quadratmetern Größe. Es gab Bänke zum Ausruhen, kleine Tümpel, in denen
Madame Goldfische hielt, ein eigener, gepflegter Tennisplatz und einen Swimmingpool
unter freiem Himmel.


Gegenüber dem Wohnhaus lag ein
Säuleneingang, der einen kleinen Palmhain umschloß und direkt in ein
Nebengebäude mündete, wo Madame Gäste unterzubringen pflegte und in dem sommers
wie winters ihre Angestellten lebten.


Madame Estrejle Kuruque beschäftigte eine
Hausangestellte und einen Gärtner, der hier auf diesem großen Gelände viel zu
tun hatte.


Am späten Nachmittag näherte sich ein
silbermetallicfarbener Citroen der Auffahrt des Landhauses.


In dem Wagen saß ein einzelner Mann, eine
gepflegte Erscheinung: Graues, jedoch noch dichtes und welliges Haar, lange
Koteletten, eine kräftige, gerade Nase. Der Mann war Mitte Fünfzig, wirkte aber
jünger. Er trug zu einer hellen, fast weißen Sommerhose ein sportliches, blaues
Hemd.


Etwa zwei Meter vor dem Tor, auf der
Fahrerseite, stand eine Sandsteinsäule, an der sich ein Klingelknopf und die
Sprechanlage befanden.


Der Besucher betätigte den Knopf.


»Ja, bitte?« fragte gleich darauf eine
freundliche, angenehme Frauenstimme.


»Charles de Garche«, sagte der Fahrer nur.


»Es ist gut, Monsieur. Ich werde Ihnen
sofort öffnen«, erklang es aus dem Lautsprecher.


Charles de Garche, schwerreicher
Fabrikant, hätte es ich leisten können, sich von einem Chauffeur hierher fahren
zu lassen. Für seine Geschäftsreisen hatte er auch einen. Aber es gab Dinge im
Leben, die man ganz allein erledigen mußte, in die man niemand sonst einweihte.


Ein solcher Fall war der Besuch bei
Madame.


Im Innern des Hauses wurde der elektrische
Türöffner betätigt. Metallisch knirschend schwangen die beiden großen, schmiedeeisernen
Torflügel auseinander und gaben den Weg frei.


Charles de Garche fuhr über den Kiesweg
vor den Haupteingang des Hauses. Hinter ihm schloß sich das Tor wieder.


An der Eingangstür wartete das Hausmädchen
auf ihn. Sie war Ende Zwanzig, trug eine weiße Bluse und einen schwarzen Rock,
darüber eine winzige Schürze, auf die sie ebensogut hätte verzichten können.


Das Hausmädchen hieß Nicole. De Garche
hatte sie an einem Abend auf einer von vielen Parties, die Madame Kuruque
regelmäßig zu geben pflegte, kennengelernt.


Die schwarzhaarige Französin war hübsch.
Ihre weißen Zähne schimmerten wie Perlen, als sie lächelte.


Der Fabrikant nahm den großen, in weißes
Seidenpapier eingeschlagenen Blumenstrauß vom Rücksitz und verließ den Wagen.


Nicole trat zur Seite. »Madame erwartet
Sie im Salon«, sagte das junge Mädchen artig.


»Danke, Nicole! - Ah, hier ist etwas . für
Sie!« Mit diesen Worten zog de Garche ein flaches, in Geschenkpapier
eingewickeltes Schächtelchen hervor und reichte es der Französin. »Ich hoffe,
ich habe Ihren Geschmack getroffen. Es ist etwas ganz Besonderes.«


»Vielen Dank, Monsieur!« Eine zarte Röte
überzog ihr Gesicht.


De Garche amüsierte sich. Er liebte es,
wenn Frauen noch rot wurden bei Dingen, wo es sich gar nicht lohnte.


Der Fabrikant durchquerte die große
Wohnhalle. Rustikaler Rauhputz herrschte an den Wänden. Darauf machten sich
besonders gut die Jagdtrophäen, die Madame gesammelt hatte, ebenso die alten
Waffen, Schwerter, Gewehre und Steinschloßpistolen.


Von der Halle aus führte je eine Treppe
links und rechts zur Galerie, die als Bogengang ausgebaut war.


Madame lebte hier in diesem provenzalischen
Landhaus wie in einem Palast.


Voller Elan lief de Garche die breiten
Stufen nach oben, passierte den Bogengang und dann einen Durchlaß, der in den
Salon führte, von dem Nicole gesprochen hatte.


Der Mann fühlte, wie die Innenflächen
seiner Hände feucht wurden. Diese Begegnung war anders, als die Gespräche, die
er bisher anläßlich verschiedener Festlichkeiten hier im Haus geführt hatte.


Die Person Madams, die von sich
behauptete, in direkter Linie von dem großen, französischen Seher Nostradamus
abzustammen, umwehte ein Hauch des Geheimnisvollen.


>Die Kuruque< - wie man sie auch
nannte - war eine der großen Seherinnen dieser Zeit.


Zu ihrem Kundenkreis zählten Fürsten und
Könige. Die Crème der
Gesellschaft gab sich die Klinke ihres Hauses in die Hand. Dies machte
verständlich, daß Madame es sich leisten konnte, in einem Übermaß von Luxus zu
leben.


Ihr Name war in aller Mund. Man erzählte
sich hinter vorgehaltener Hand, daß sie sich noch nie geirrt hätte und viele
Kunden ihr zuliebe ihr Testament geändert hätten. Aber ob das alles der
Wahrheit entsprach, darüber machte de Garche sich keine Gedanken. Er war
interessiert an einer Sitzung - und mehr nicht. Wenn es um Geld ging, dann
schaltete sie auf stur.


Er klopfte an die Tür des Salons.


»Ja, bitte. Kommen Sie herein, Monsieur!«


Zehn Sekunden später stand de Garche der
Seherin gegenüber.


Sie trug ein weites, rubinrotes Gewand aus
reiner Seide, das bei jedem Schritt leise knisterte. Estrelle Kuruque hatte ein
schmales, gebräuntes Gesicht und große, schwarze Augen, einen schön
geschwungenen Mund und einen Charme, der seinesgleichen suchte. Sie trug das
lange, schwarze Haar in der Mitte gescheitelt. Es ragte über ihre
Schulterblätter.


»Ich heiße Sie willkommen, de Garche«,
sagte sie mit charmantem Lächeln. Ihre Stimme klang dunkel und sympathisch.
»Ich hoffe, Sie haben sich überlegt, was Sie mit Ihrem Schritt tun. Nicht jeder
verkraftet es, seine Zukunft zu erfahren ...«


Bei den letzten Worten veränderte sich
ihre Stimme. Sie klang nun ernst, beinahe nachdenklich.


»Bevor es geschäftlich wird - erst mal zum
Privaten«, bemerkte der Fabrikant und löste das Papier von den Blumen. Er
überreichte den großen Strauß, und Madame war entzückt.


»Wunderschön! Gelbe Teerosen. Und diese
satte, dunkle Farbe ... Sie machen mir damit eine wirkliche Freude, de Garche.«


Sie stellte die Rosen mit zarter Hand
selbst in eine Vase.


Schon so oft war er in diesem Haus
gewesen, und doch kam diese Frau ihm jedesmal anders vor.


Sie redete zunächst über einige
belanglose, alltägliche Dinge. Politik und Wirtschaft spielten dabei eine
Rolle. Ein Thema, das de Garche sehr interessierte.


»Wir werden darauf noch eingehender zu
sprechen kommen. Nachher - bei der Sitzung«, ließ Madame ihn wissen.
»Wirtschaftliche Fragen stehen im Mittelpunkt Ihres Lebens, aber da gibt es ja
sicher einiges mehr, was Sie wissen möchten.«


De Garche nickte. »Ich möchte wissen, was
in den nächsten Jahren auf mich zukommt. Finanziell - und vor allem
gesundheitlich. Wie wird es weitergehen?«


»Dann kommen Sie bitte mit. Ich werde
offen zu Ihnen reden und kein Blatt vor den Mund nehmen.«


»Genau das erwarte ich von Ihnen.«


Die Seherin ging ihrem Kunden voraus. Sie
bewegte sich mit kleinen, eleganten Schritten. Der seidige Umhang raschelte.


Vom Salon aus führte eine Tür in einen
Nebenraum. Dahinter war ein schwerer Vorhang. Madame drückte ihn zur Seite.


Das folgende Zimmer war fensterlos und
düster.


Charles de Garche verhielt im Schritt. Im
ersten Moment sah er nichts, bis seine Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt
hatten.


Der ganze Raum war mit dunklem Samt
ausgeschlagen. In der Mitte stand auf einem erhöhten Podest - ebenfalls mit
Samt verkleidet - ein hochlehniger, schmaler Stuhl. Links und rechts neben der
hohen Rückenlehne war je ein Totenschädel aufgespießt.


Auch die Enden der Armlehnen waren mit
Totenschädeln auf makabre Weise drapiert.


Vor diesem thronähnlichen Sitz stand ein
eiserner Dreifuß, daneben eine niedrige Säule mit einer Schale.


Estrelle Kuruque trat zur Seite. »Keine
Scheu! Was Sie sehen, hat nichts mit Spinnerei und Scharlatanerie zu tun. Es
ist eine Notwendigkeit, die Sie bald eingehen werden.«


Beim Nähertreten erkannte de Garche, daß
es in diesem seltsamen Raum ohne Fenster und ohne Bilder noch zwei weitere
Einrichtungsgegenstände gab. Sie standen dem Thron genau gegenüber an der Wand.
Es handelte sich um eine schmale Couch und einen Stuhl.


Madame ging um das Podest und entzündete
wie durch Zauberei die Schale auf der niedrigen Säule. Ein gespenstiges,
ständig in Bewegung befindliches Licht flammte auf. Es reichte allerdings nicht
dazu aus, die Umgebung aufzuhellen.


Die seltsam alterslose Frau, von der
niemand so recht zu wissen schien, wie alt sie eigentlich war - manche
schätzten sie auf Mitte Zwanzig, andere auf Mitte Dreißig - deutete auf den
eisernen Dreifuß vor dem Thronsessel.


»Auf diesem Stuhl, Monsieur, hat vor über
vierhundert Jahren mein berühmter Vorfahr’ gesessen. Es ist jener eherne Stuhl,
von dem er in seinen Versen spricht. Vielleicht haben Sie schon davon gehört.
Nostradamus sagt:


Ich sitze in der Nacht auf ehernem Stuhle
Und gebe mich geheimen Studien hin:


Da - eine Flamme züngelt hervor aus der
einsamen Stille.


Sie zwingt mich auf Wunder zu hoffen, die
sonst der Glaube vergeblich ersehnt.


Den Zweig in der Hand, fühle ich mich
versetzt in des Branchus Reich, Die Welle benetzt den Kleidersaum und den Fuß;
Furcht und Stimmen lassen meine Hände zittern, Göttlicher Glanz leuchtet auf,
das Göttliche läßt sich nahe bei mir nieder.«


»Können Sie sich vorstellen, was
Nostradamus mit diesen Worten gemeint haben mag?«


»Ich höre zwar die Worte, aber mir fehlt -
das muß ich ehrlich eingestehen - der Sinn.«


Madame lächelte freundlich. Die Licht- und
Schattenreflexe auf ihrem Gesicht ließen es noch lebhafter erscheinen, als es von
Natur aus war. Auf ihrem Antlitz konnte man lesen wie in einem aufgeschlagenen
Buch.


»In der Stille der Nacht saß Nostradamus,
mein Vorfahr’, auf diesem ehernen Dreifuß. In der einen Hand hielt er eine Art
Wünschelrute und durch die Vermittlung von Branchus - das ist ein Freund
Apollos - durfte er in die tiefsten Fernen der Zeiten und Reiche sehen, wie es
in dieser Form keinem Mensch zuvor vergönnt war. Nostradamus wirkte wie ein
Katalysator. Er nahm die erdmagnetischen und kosmischen Ausstrahlungen des
Weltalls auf, und sein hochentwickeltes Nervensystem verarbeitete die
Einflüsse. Das Geheimnis liegt im Licht - das manche Menschen wahrnehmen und
andere nicht. In der Stille empfing er die Bilder, er zitterte und bebte, als
der Kraftstrom aus der Ewigkeit sein ganzes Wesen durchdrang. Seele, Geist und
Körper waren eine einzige Aufnahmestation. Nostradamus selbst hat mich
geleitet, die Fähigkeiten, die seit jeher in mir schlummern, zur vollen Blüte
zu entwickeln.«


Charles de Garche war ein nüchtern
denkender Mensch. Es gab so leicht nichts, was ihn - den kühl rechnenden
Geschäftsmann - aus der Bahn warf.


Unter normalen Umständen hätte er über
diese Bemerkung irgendeiner Person gelacht.


Aber jetzt - lachte er nicht.


Madame Kuruque sagte es mit solcher
Ernsthaftigkeit, daß er allein schon davon erschauerte.


»Wollen Sie damit sagen - daß Sie mit
Nostradamus gesprochen haben?«


»Ja!«


»Ist er Ihnen im Traum, im Schlaf
erschienen?«


Sie legte sanft ihre Hand auf seine rechte
Schulter. Er fuhr unter der Berührung zusammen. »Aber Monsieur. In diesem Raum
gibt es mehr Rätsel, als Sie sich vorstellen können. Von diesem Raum aus - kann
man hinübergehen zu den Toten! Und


damit auch zu Nostradamus! Das habe ich
schon getan!«


 


*


 


Sie ist verrückt, war Charles de Garches
erster Gedanke.


Man hatte ihn vorgewarnt. Wenn jemand ein
besonderes Gespräch mit Madame wünschte, dann mußte er mit Eröffnungen rechnen,
die nicht alltäglich waren.


»Aber - das kann doch nicht sein«,
bemerkte er stockend.


»Es ist die Wahrheit! Und nun, Monsieur,
entscheiden Sie sich! Ich bin Ihnen nicht gram, wenn Sie sich entschließen zu
gehen.«


»Ich bleibe. Was denken Sie von mir,
Madame?«


Die Seherin deutete auf den Stuhl an der Wand.
»Bitte - dann nehmen Sie Platz. Und hören Sie mir zu.«


Der Fabrikant setzte sich auf den Stuhl,
der dem Thronsessel mit den vier schrecklichen Totenschädeln genau
gegenüberstand.


Die schöne, schwarzhaarige Frau drückte
die Tür ins Schloß. Charles de Garche bemühte sich vergebens, die Fugen dieser
Tür zu erkennen. Die Wand schien vollkommen glatt und war rubinrot.


Dann ging Madame auf das Podest zu und
setzte sich auf den makabren Sitz.


Die Frau nickte dem schweigenden Gast
aufmunternd zu. De Garche sah sie an, wie er sie noch nie in seinem Leben
angeschaut hatte. Sie war wunderschön und wirkte wie verklärt. Auf ihren
großen, goldenen Ohrringen, die ihr etwas Zigeunerhaftes verliehen, spiegelte
sich das Licht des in der Schale brennenden Öls.


Langsam senkte sie die Augenlider. Ihre
Lippen bewegten sich murmelnd wie im Gebet.


Er konnte kein einziges Wort davon
verstehen.


Dann hob Estrelle Kuruque die Hände.


Eine eigenartige Stille herrschte in dem
kleinen Raum. Die Luft war warm, beinahe stickig. De Garche merkte, wie er
schläfrig wurde. Er kämpfte gegen die Müdigkeit an.


Er zuckte zusammen.


Von der Decke senkte sich eine große Kugel
herab. Sie war größer als ein Menschenkopf.


Eine magische Kristallkugel?


Schwerelos schwebte sie zwischen den
schönen, schlanken Händen der Frau.


Die große Kugel zwischen den Händen war
anfangs milchig. Dann löste der Nebel sich auf. Das Gebilde wurde hell und klar
wie eine Seifenblase.


Und ebenso bunt schillerte sie.


Nein!


Das bunte Schillern lag nicht auf der
Kugel, sondern es kam von innen.


Charles de Garche schluckte.


Zwischen dem flackernden Öllicht und der
schwebenden Kugel bildete sich ein regelrechtes Lichtband, eine Art Brücke, in
der sich nun ebenfalls Bewegung zeigte.


Da waren Menschen, Fahrzeuge, Häuser. Der
Strom aus dem Licht verschmolz mit der Kugel, und die Gestalten, Fahrzeuge und
Häuser waren nun auch im Inneren dieser schillernden Blase.


Die Vielgestaltigkeit und das Wirrwarr der
Szenen wurden größer.


Aus dem Nichts näherte sich eine Karawane,
passierte den Lichtbogen und verschwand im Innern der Kugel. Nackte Männer und
Frauen brachen an staubigen Straßenrändern zusammen. Peitschen klatschten auf
die wunden Rücken nieder.


Dann folgten Szenen .


Ein Zug durch eine Straße. Menschen in
dunklen Gewändern. Die Mode des vierzehnten oder fünfzehnten Jahrhunderts . er wußte
das nicht so genau. Hier kannte er sich nicht aus.


Dann wieder Soldaten. Sie eilten durch ein
Dorf, raubten und plünderten, setzten Häuser in Brand .


Männer und Frauen wurden vertrieben oder
getötet.


Mehrere junge Mädchen rannten nackt durch
die Gassen und wurden von den Berittenen verfolgt. Viele wurden entführt.


Einflüsse aus der Vergangenheit, von jedem
x-beliebigen Ort der Erde scheinbar, wurden hier lebendig.


Eine verkehrsreiche Straße.


Der Place de la Concord, der Eiffelturm!
Seltsam ... schwarze Vögel kreisten lautlos über der Silhouette des
weltbekannten Bauwerks.


Durch die Lichtbahn bewegte sich mit
rasender Geschwindigkeit ein Flugzeug. Ein Jumbo-Jet. Lautlos durchstieß er die
Membrane zur schwebenden Kugel. Es war kurz nach dem Start. Die Maschine stieg
noch an. Unter ihr lagen die Umrisse einer Bucht.


Da tauchte im Mittelgang des Jumbos ein
maskierter Mann auf. Er hielt in der Hand eine Bombe und zeigte sie den
bleichen, entsetzten Passagieren. Er wollte die Bombe an der Decke im
Mittelgang befestigen. Da kam es zur Katastrophe.


Eine falsche Bewegung . Das Flugzeug wurde
zerrissen, und die brennenden Teile stürzten in das wildaufschäumende Meer.


Die Wrackfetzen wurden über zehn Kilometer
verstreut.


Da waren der Lichtbogen und die schwebende
Kugel leer.


Das Gesicht Madame Kuruques wirkte
angespannt und entrückt.


Jetzt zeigte sich eine neue Szene. Sie
entstand mitten in der Kugel.


Charles de Garche glaubte seinen Augen
nicht trauen zu dürfen: Das Innere eines ihm vertrauten Büros. Menschen, die er
kannte. Hinter dem Schreibtisch eine Person. Kräftig, breitschultrig, graues
Haar, ein aristokratisches Gesicht.


Das war - er selbst!
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»Aus dem Strom der Zeit werde ich Ihr
Schicksal filtern«, vernahm er die leise Stimme Madame Kuruques. »Die vor uns
waren und nach uns sein werden, rufe ich an. Und du, Branchus, Apollos naher
Freund, Gott der Propheten, der du so oft den Geist des Lichts in Nostradamus’
Bewußtsein geschickt hast - bitte ich um Hilfe. Versag’ deiner schwachen
Dienerin deinen Beistand nicht! Laß’ mich das Leben sehen, das für jeden
einmalig ist! Ich halte den Strom der Zeit fest, der für uns Sterbliche endlich
und doch endlos ist. Monsieur Charles de Garche - blicken Sie hierher, auf die
Kugel, schauen Sie die Bilder, die Ihr Leben bisher bestimmten und die Sie
bestimmen werden!«


De Garche nickte andeutungsweise. Sein
Blick war auf die schwebende Kugel gerichtet, und er machte sich keine Gedanken
mehr darüber, ob sie wohl an Fäden hing oder nicht. Was sich im Innern dieses
seifenblasenähnlichen Gebildes abspielte, zog ihn in Bann.


Im Zeitraffertempo sah er Stationen seines
Lebens. Wichtige Begegnungen, Entscheidungen, die er getroffen hatte. Er sah
sich im Arm seiner Mutter und entdeckte sich zwischen zahlreichen Touristen,
die mit dem Aufzug des Eiffelturmes hochfuhren. Er - an der Hand eines
Kindermädchens.


An seinen Vater konnte er sich nur schwer
erinnern. Und so kamen die Stunden, die er mit ihm gemeinsam verbracht hatte,
in der die Stationen seines Lebens zeigenden Kugel nicht zum Tragen. Sein Vater
war stets ein beschäftigter Mensch gewesen, dessen Leben nur von einem einzigen
Gedanken geleitet wurde, wie er das Unternehmen stärken und erweitern könne.


Und in der Hektik seines Lebens war sein
Vater gefallen wie ein Soldat im Sturm. In der Blüte seiner Jahre raffte ihn
ein Herzinfarkt hin. Von einer Minute zur anderen stand seine Mutter allein mit
einem Unternehmen, das nun in seine, Charles de Garches Hände übergehen sollte.


Er sah sich am Grab stehen. Strömender
Regen. Der Sarg, in dem seine Mutter lag, wurde in die Grube gesenkt. Der
Friedhof war schwarz von Menschen. Es waren Hunderte, die Madame das letzte
Geleit gaben.


Seine Heirat. Eine mißglückte Ehe, aus der
zum Glück keine Kinder hervorgegangen waren. Ein ruheloses Leben. Konferenzen,
Besprechungen, Reisen. Flüchtige Abenteuer. Parties, Gesichter . Menschen am
Rand seines Lebensweges. Er sah auch Gaston Bonnier wieder, seinen alten
Freund. Der hatte ihn eigentlich auf Madame aufmerksam gemacht. Das lag nun
zwei Jahre zurück.


Kurz vor seinem Tod hatte Bonnier ihr sein
gesamtes Vermögen vermacht.


Als de Garche die Szene sah, in der er mit
seinem Freund Gaston durch den nächtlichen, wildromantischen Park des Anwesens
der Madame Kuruque spazierte, glaubte er sich an jedes einzelne Wort wieder
erinnern zu können, das Bonnier damals zu ihm sagte .
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» ... sie ist einmalig, mein lieber
Charles. Sie ist eine Frau, der ich die Welt zu Füßen legen könnte. Ihre
Ausstrahlung, ihr Charme - das ist unnachahmlich. Ich bewundere ihre Klugheit.
Aber das ist noch nicht alles. Es gibt einfach Dinge, die kann man nicht in
Worte fassen .«


»Da wir uns gerade unter vier Augen
unterhalten können, Gaston«, glaubte Charles de Garche seine eigene Stimme
vernehmen zu können, »sag’ mir etwas über sie. Alle Welt läuft zu ihr, um sich
die Zukunft weissagen zu lassen. Was ist wirklich dran?«


»Sie hat das Talent ihres großen Vorfahren
geerbt. Daran gibt’ s nicht den geringsten Zweifel. Ich will dir noch etwas
verraten, Charles«, senkte Gaston Bonnier seine Stimme. Hell lag das Licht des
Vollmondes auf dem Park. Die beiden Menschen im Innern der schwebenden Kugel
standen im Schatten einer uralten Kastanie. Ihre Körper hoben sich kaum vom
Hintergrund des mächtigen Stammes ab. »Sie ist nicht nur eine große Seherin,
sie verfügt darüber hinaus über Kräfte, die - wollte man eine böswillige
Verleumdung aussprechen - man einer Hexe zusprechen könnte.


Aber Madame ist keine Hexe.


Ihre übernatürlichen Fähigkeiten zieht sie
aus dem kosmischen Geist, der sie erfüllt, aus dem Licht der göttlichen
Allmacht, mit dem sie sich verbunden fühlt. In uns allen - so hat sie mir mal
erklärt - gibt es bestimmte, überempfindlich reagierende Nerven, die in der
Lage sind, erdmagnetische Ströme und kosmische Einflüsse aufzunehmen und im
Bewußtsein umzusetzen.


Der >Solarplexus< - das ist ein ganz
bestimmtes Nervengeflecht in uns - soll dabei eine besondere Rolle spielen. Ich
verstehe von diesen Dingen nicht allzu viel, so daß ich dir darüber keine
Einzelheiten mitteilen kann. Aber das ist auch gar nicht so wichtig.
Entscheidend ist, was ich selbst am eigenen Körper erlebt habe. Ich war mit
Madame - auf der anderen Seite, Charles ...«


 


*


 


Seltsam, jedes einzelne Wort, das er
damals mit dem Freund sprach, hatte sich ihm eingebrannt.


>Madame konnte zu den Toten gehen.<


»Auch ich bin an einer Reise hinüber
interessiert«, kam es plötzlich über Charles de Varches Lippen.


»Davon, Monsieur, wollen wir nicht
sprechen. Noch nicht.


Schauen Sie sich erst an, was das
Schicksal in der Zukunft für Sie bereit hält, und hören Sie gut auf das, was
ich sage. Nachher, wenn alles vorüber ist, werde ich nämlich nicht mehr allzu
viel von dem wissen, was ich Ihnen jetzt mitteilen kann . Und nun stellen Sie
bitte Ihre Fragen! Formulieren Sie sie klar und deutlich! Die Kugel wird Ihnen
durch Bilder, ich durch Worte antworten .«


Da lag ein Geschäft vor ihm. Eine große
Sache. Die konnte Millionen bringen, aber es konnten auch Millionen verlustig
gehen.


Er wollte wissen, ob er das Risiko auf
sich nehmen könne.


»Es geht um ein Aktienpaket. Ich hab die
Absicht, es zu verkaufen. Der Kurs an der Börse fällt ständig.«


»Nein, Monsieur! Tun Sie es nicht! Sehen
Sie selbst!«


Die Bilder im Innern der Kugel sprachen
für sich. De Garche sah sich mit seinem Agenten an der Börse telefonieren. Er
tat etwas, was er ursprünglich überhaupt nicht im Sinn hatte. Er kaufte alle
erreichbaren Aktien jener Gesellschaft auf, von der man ursprünglich annahm,
daß sie vor dem Bankrott stehe.


Und dann geschah das Wunder.


Die Aktien stiegen. Die Zahlen auf den
Tafeln veränderten sich ständig nach oben hin.


Charles de Garche nickte müde. Er ertappte
sich mehrmals dabei, daß er leicht nach vorn sank, und es sah aus, als würde er
vom Sessel fallen. Er umklammerte die beiden Armlehnen und kämpfte gegen die
Müdigkeit an.


Die Bilder verschwammen. Er bekam einen
Großteil nur noch bruchstückhaft mit, und doch fanden sie Eingang in sein
Bewußtsein. Er erfuhr Dinge über sein Privatleben und was sein Verhalten im
Freundeskreis in Zukunft anbelangte. Er begann plötzlich manches mit anderen
Augen zu sehen.


Doch plötzlich hatte er das Gefühl, allein
zu sein.


Er fuhr zusammen und richtete seine müden
Augen auf den Sessel vor sich. Dort schwebte tatsächlich nur noch die Kugel.
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Der Wind wehte scharf.


Pfeifend und jaulend fuhr er durch die
Felsen und Schluchten des Himalaja.


Die drei Menschen, die sich auf schmalem,
steinigem Pfad um Höhe bemühten, waren in dicke Pelze gehüllt.


Nur einer nicht - ein Mönch. Der ging
voran, und sein orangefarbenes Gewand flatterte wie eine Fahne im Wind.


Den Blick geradeaus gerichtet, auf dem
gebräunten Antlitz ein entrückter Zug, stapfte der Gottesmann - nur mit offenen
Ledersandalen bekleidet - durch den knöchelhohen Schnee.


Es hatte wieder angefangen zu schneien.
Dicke Flocken wurden vom Wind mitgerissen, klatschten ins Gesicht und klebten
an Augenbrauen und am Pelzbesatz der Kapuzen.


Trotz des Windes und der Kälte bildete
sich keine Gänsehaut auf seinem Körper, bewegte er sich rasch und mit
erstaunlicher Elastizität.


Der Mann war über sechzig, wirkte kräftig
und gut zwanzig Jahre jünger. Meditationsübungen seines Ordens und Yoga ließen
ihn diese erstaunliche Leistung vollbringen.


Die zweite Person hinter dem Mönch war
eine Frau. Jung und zart, aber ausdauernd und zäh: Adida Modderjee, die
indische PSA-Agentin. Sie hatte den Einsiedler ausfindig gemacht und damit das
Grab der legendären - Lanora.


Adidas Bericht hatte X-RAY-1 dazu
veranlaßt, Larry Brent alias X-RAY-3, umgehend nach Indien zu schicken.


Er traf sich mit seiner jungen Kollegin,
und gemeinsam reisten sie in das Grenzgebiet nach Nepal, wo der Einsiedlermönch
mitten in den Bergen, abgeschieden von jeder Zivilisation lebte.


Eine armselige Hütte war seine Behausung.
Seit fünfunddreißig Jahren lebte er hier oben. Er kannte jeden Winkel, jeden
Pfad.


In vielen Städten und Dörfern kannte man
den Namen des Mönchs, der sich einfach Khanin nannte. Er sei ein gelehrter
Mann. Sicher könne er auch etwas über Lanora aussagen.


Und genauso war es.


Lanora, die große Künstlerin, von der man
sagte, daß sie eines Tages an einem geheimen, abgelegenen Ort in das Reich der
Götter eingegangen sei und dort Wang, dem Totengott, begegnete, lebte vor
langer Zeit. Sie war zu einer Legende geworden.


Und zu einer nicht minder gefährlichen
Legende war Wang, der Totengott, geworden. Mit einer winzigen Statue, die
Lanora einst von Wang schuf und damit verbotenerweise das Abbild eines
Geschöpfes aus einem Jenseitsreich auf die Erde brachte, war eine grauenvolle
Waffe eingeschleppt worden.


Mit Iwan Kunaritschews Hilfe war es Larry
Brent gelungen, eine tödliche Gefahr zu beseitigen, nachdem viele unschuldige
Menschen schon Opfer Wangs, des Totengottes, geworden waren.


Aber Wang hatte gedroht, zurückzukehren.
Es gab nur eine Möglichkeit, gegen diese Bedrohung anzugehen. Die Statue Wangs
mußte im Grab verschwinden, wo Lanoras Asche verstreut wurde.


Hier oben im Grenzgebiet zwischen Nepal
und Indien hatte vor Jahrhunderten die große Künstlerin gelebt. Nach Hindu-Art
wurde sie verbrannt.


Der steinige Pfad zweigte sich. Der
vorangehende Mönch hielt sich links. Zwei zerklüftete, nadelspitze Felsen vor
ihnen erinnerten an ein Tor, das den Eingang zu einer düsteren Höhle
flankierte.


Aber dahinter war keine Höhle, sondern ein
Plateau. Rundum standen Felsen. Schlagartig hörte hier oben der Wind auf. Der
Felsenkessel war so hoch, daß die Wände steil emporragten und sich mit dem
düsteren Himmel zu verbinden schienen.


Der Wind jagte pfeifend und jaulend über
die Bergsteiger hinweg, ohne daß sie selbst noch den geringsten Luftzug
verspürten.


Der Mönch deutete auf mehrere kopfgroße
Steine, die kreisförmig zusammengelegt waren.


»Da ist es. Das Grab der Künstlerin
Lanora.«


Larry Brent kam näher. Die im Kreis
aufgestellten Steine bildeten den wulstförmigen Rand eines Loches, das tief in
den Fels führte.


X-RAY-3 ließ seine Taschenlampe
aufflammen. Der grelle Strahl wanderte lautlos an der Schachtwand entlang. Aber
selbst diese lichtstarke Lampe war nicht in der Lage, den Grund des Loches zu
ertasten.


Adida kam näher, um ebenfalls einen Blick
in die Tiefe zu werfen. Auch der kahlköpfige Mönch trat einen Schritt nach vorn.


»An dieser Stelle - so steht es
geschrieben - soll Lanora viele Stunden in Meditationsübungen zugebracht haben.
Wind und Kälte machten ihr schließlich nichts mehr aus. Wie sie mir nichts
ausmachen«, fügte Khanin hinzu. »Man kann den Körper vollkommen durch den Geist
beherrschen. - An dieser Stelle hat Lanora den Eingang in die Welt Wangs
gefunden.«


Larrys markant geschwungene Lippen
bildeten einen harten Strich in seinem Gesicht. Er versuchte sich jene Szene
vorzustellen, die mal Wirklichkeit gewesen war und die schon so lange Zeit
zurücklag.


Lanora, eine junge, für die damalige Zeit
exzentrische Künstlerin, hatte auf irgendeine Weise - die immer ein Rätsel
bleiben würde - von Wang und einer geheimnisvollen Götterwelt erfahren. Sie
ging dem Mythos nach. Hier oben zwischen den steil aufragenden Felswänden lag
der Eingang in jenes mythische Reich.


Mechanisch griff Larry Brent nach einem
kleinen Stein, hielt ihn über das Loch und ließ ihn los.


Der Stein fiel in die Tiefe. Knapp dreißig
Sekunden später hörte man den fernen Aufschlag.


Dann mußte sie über die Fähigkeit verfügt
haben zu schweben. Ein Normalsterblicher, der sich in dieses, etwa sechzig
Zentimeter messende Loch fallen ließ, mußte dort unten zerschmettern.


X-RAY-3 hob den Blick und sah Khanin an. »Und
es ist ganz sicher, daß an dieser Stelle hier auch Lanoras Asche verstreut
wurde?«


Der kahlköpfige Mann in dem orangefarbenen
Gewand nickte.


Larry wandte den Kopf. Er begegnete Adidas
Blick. Auch die dunklen Augen der rassigen Inderin bejahten seine Frage. »Ich
habe das Material eingehend studiert, Larry. Wir können davon ausgehen, daß
dies die Stelle ist, die du gesucht hast.«


»Okay. Dann werd ich tun, was getan werden
muß. Hoffen wir, daß dann der Fluch Wangs ein für alle Male gebannt ist.« Mit
diesen Worten griff der amerikanische PSA-Agent in seine rechte Manteltasche.
Er spürte den kalten, unförmigen Metallklumpen und nahm ihn heraus.


Auf der flachen Hand lag ein verformtes
Etwas, in dem niemand mehr die künstlerisch so hervorragend ausgearbeitete Gestalt
des Totengottes Wang erkannt hätte. Die Bronzefigur war unter den massierten
Laserstrahlen aus Larrys und Iwans Waffen zusammengeschmort.


Ruhelose Seelen hatten ihn wissen lassen,
daß die Statue Wangs mit Lanoras Asche vereint werden müsse.


Larry hielt die flache Hand über den
Schacht, ein Augenblick höchster Spannung. Was würde geschehen? Würde überhaupt
etwas geschehen?


Er kippte die Hand langsam um. Der
Bronzeklumpen rutschte. Jetzt war es geschehen. Im hellen Strahl der
Taschenlampe verfolgten sie alle den Fall der Statue in die Tiefe.


Und jeder erkannte es. Das war nicht das
gleiche Fallen wie vorhin bei dem Stein. Der Bronzeklumpen entzog sich nicht
ihren Blicken blitzschnell in die Tiefe. Es war - ein Gleiten, ein Schweben ...


Und mit der Bewegung des Schwebens trat
eine mysteriöse Reaktion ein. Unwillkürlich hielten sie den Atem an, als sie es
sahen. Sogar Khanin, von dem man behaupten konnte, daß er seinen Geist und
Körper wie kein zweiter unter Kontrolle hatte, vergaß Luft zu schöpfen.


Das Metall wurde rissig und bröckelig. Es
veränderte seine Farbe. Dann fiel es schließlich auseinander wie eine aus
lockerem, trockenen Sand geformte Kugel. Die geschmiedete, durch Laserlicht
geschmolzene Bronze zerfiel zu schwarzem Staub.


Der schwebte langsam und lautlos in die
Tiefe. Irgendwo, am unbekannten Ende dieses Schachtes, vereinte der Staub von
Wangs Statue sich mit Lanoras Asche ...


 


*


 


Minutenlang noch umstanden sie die
Felsenöffnung.


Würde sich noch etwas ereignen?


Nein.


Larry Brent atmete auf. Er hoffte, daß mit
dieser letzten Aktion Wangs grauenvoller Bannfluch bedeutungslos geworden war.


Dann traten sie den Rückweg an. Der Wind
war schärfer geworden und wehte jetzt von der anderen Seite. Auf dem steinigen
Pfad nach unten gingen sie tief geduckt, um den ihnen entgegenbrausenden Wind
so wenig Angriffsfläche wie möglich zu bieten.


Bis zu Khanins Hütte, die geschützt hinter
einem Felsvorsprung stand, waren es rund tausendfünfhundert Meter. Sie
brauchten eine Stunde, um diese Strecke zurückzulegen.


Larry Brent ging am Ende der kleinen
Gruppe.


Auch in diesem abgelegenen Teil der Welt
war er nicht von den Ereignissen abgeschnitten, die sich fern irgendwo anders
abspielten.


Zuerst spürte er das schwache Vibrieren am
Ringfinger seiner linken Hand. Funkkontakt durch die PSA-Zentrale aus New York!
Dann erfolgte auch schon das leise akustische Rufsignal, das ihn veranlaßte,
die Hand in Ohrhöhe zu halten und den Handschuh abzustreifen.


Die elektronisch gesteuerte
Überwachungszentrale gab einen verschlüsselten Text der beiden Hauptcomputer
durch.


Der Vorfall, der von Morna Ulbrandson und
Iwan Kunaritschew unbeabsichtigt beobachtet worden war, hatte einige
erstaunliche Ergebnisse durch die Computer hervorgebracht.


Pierre Laplace war freier Journalist. Er
arbeitete für verschiedene Zeitschriften, für Rundfunk- und Fernsehstationen.
Seine Spezialität waren heiße Eisen. So paßte sein mysteriöser Tod fast in sein
nicht minder mysteriöses Leben, daß man in seiner Brieftasche eine Karte der
Seherin aus der Provence - Madame Kuruque - fand, hatte eine erstaunliche
Kombination der Computer zu Tage befördert.


In der Alten wie in der Neuen Welt war der
Name der Seherin nicht unbekannt. Sie hatte von sich reden gemacht, als die
Nachricht um die Welt ging, sie sei eine direkte Nachfahrin des am 2. Juli 1566
verstorbenen Propheten Nostradamus. Seit dieser Zeit verkehrten die Begüterten
und Einflußreichen in ihrem luxuriösen, provenzalischen Landhaus in St. Rémy.


Vor fünf Jahren war Estrelle Kuruque zum ersten Mal in eine
zwielichtige Situation geraten, als herauskam, daß eine alleinstehende, reiche
Witwe ihr gesamtes Vermögen Madame überschrieben hatte. Die Behörden
beschäftigten sich mit dem Vorfall. Die Recherchen verliefen im Sand. Es gab
keine eindeutigen Hinweise, daß eine ungesetzliche Manipulation vorgenommen
worden war.


Madame war sozial eingestellt, wie sich
herausstellte.


Ein Großteil des ihr überschriebenen
Vermögens war wohltätigen Vereinen und als förderungswürdig anerkannten
Institutionen zugeflossen.


Im Lauf der Zeit kam es zu immer
häufigeren Testamentseröffnungen zu Gunsten der Frau. Die Leute starben kurz
darauf eines natürlichen Todes. Dies weckte neues Mißtrauen. Wieder kam es zu
einer Untersuchung. Und wieder brachte sie eine ganz vernünftige Erklärung zum
Vorschein. Die ihre Testamente zu Gunsten Madames geändert hatten, waren über
ihr kurze Zeit später zu erwartendes Ableben informiert. Schließlich entging
einer Seherin nicht, was die Zukunft den Klienten brachte, die mit der Absicht
zu ihr gekommen waren, ihr Schicksal zu erfahren.


Und wer von seinem Tod erfuhr, der gewann
möglicherweise eine ganz andere Einstellung zu ihm.


Die beiden Computer hatten sämtliche
Informationen ausgewertet. Dabei waren Zeitungsberichte und Interviews ebenso
berücksichtigt worden, wie Bemerkungen privater Personen im Zusammenhang mit
ihr. Die gleiche Auswertung war über die Person Pierre Laplaces erfolgt. Es gab
Hinweise dafür, daß der französische Journalist seinerzeit schon besonderes
Interesse für Madame entwickelt hatte. Ihre angeblichen Reisen in das Jenseits
schienen es ihm angetan zu haben. In einem sehr spitz formulierten Artikel, der
in Millionenauflage in »Le Monde« erschien, gab Laplace bekannt, daß er eines
Tages sicher mehr über das Jenseits schreiben und berichten könne als alle vor
ihm, die behaupteten, einen Blick hinter die Schranken des Todes getan zu
haben.


Er wollte Nostradamus im Jenseits die Hand
schütteln.


Die Vielzahl der Erkenntnisse und
ungeklärten Situationen veranlaßten die vergleichenden Computer ein Signal zu
setzen.


Hier war ein Fall für die PSA.


Die PSA-Agentin erhielt den Auftrag,
innerhalb von vierundzwanzig Stunden nach Frankreich zu fliegen.


 


*


 


»X-RAY-1 an
X-RAY-7. Bitte nehmen Sie Kontakt auf zu jener Person, die
Pierre Laplace offensichtlich treffen wollte. Nachrichtendienstliche
Erkenntnisse unserer Abteilung lassen den Schluß zu, daß Laplace seine
Ankündigung, über das Jenseits zu berichten, wahrmachen wollte.


Und daran hat man ihn gehindert. Haben Sie
alles verstanden, X-RAY-7?«


»Choroschow! Alles in Ordnung, Sir! Ich
werde mich der Sache annehmen«.


 


*


 


Der Lauf der Dinge veranlaßte Larry Brent,
den Aufenthalt in Khanins Hütte auf ein Minimum zu beschränken. Sie tranken
noch gemeinsam eine Tasse Tee und sprachen über Lanora, die zu einem entscheidenden
Faktor in ihrem Leben geworden war - und die doch niemals jemand von ihnen
persönlich kennengelernt hatte.


Kurze Zeit später brach Larry auf.
Gemeinsam mit Adida Modderjee machte er sich an den Abstieg.


Der Weg war beschwerlich und steil. Aber
nicht gefährlich. Die Luft einige hundert Meter weiter unten war nicht so
scharf. Es fiel kein Schnee mehr.


Sie erreichten einen holprigen Weg, wo sie
den Landrover zurückgelassen hatten.


Larry Brent steuerte das Fahrzeug. Ihr
gemeinsames Ziel war Delhi. Dort trennten sich die Wege des Amerikaners und der
Inderin. Adida kehrte zurück nach Kalkutta und X-RAY-3 nach New York.


Zu diesem Zeitpunkt schon war er sich fast
sicher, daß sich ein Weiterflug nach Paris wohl schwerlich verhindern ließ.


Manche Dinge begannen so klein.


In Wirklichkeit war das, was man noch
nicht von ihnen sah, schon riesengroß wie ein Berg .


 


*


 


Narrte ihn ein Spuk? Träumte er?


Ein Ruck ging durch de Garches Körper.


Er preßte die Augen fest zusammen, öffnete
sie wieder und starrte nach vorn auf den Thronsessel mit den vier unheimlichen
Totenschädeln.


Ja, natürlich. Da saß Madame noch. Wie
hätte es auch anders sein können?


Er ärgerte sich über seine Müdigkeit.


Madame spreizte die Arme. Die schwebende
Kugel wurde milchig, stieg langsam und lautlos vor ihr empor und verschwand
irgendwo im Dunkel der Decke, das vom Licht der Öllampe nicht erreicht wurde.


Gleichzeitig verschwand auch der
Lichtbogen, der sich von der Feuerschale bis zu der Kugel gespannt hatte.


Die schöne Seherin musterte de Garche
nachdenklich.


»Entschuldigen Sie«, sagte der Mann
achselzuckend. »Es ist mir peinlich. Ich glaube, ich bin in den letzten Minuten
- eingeschlafen.«


Madame erhob sich. »Die Luft ist stickig,
ich weiß. Da kann es leicht passieren, daß man einnickt. Aber dennoch ist Ihnen
nichts entgangen.«


Sie löschte auf eine ganze eigenwillige
Weise das Öllicht, hielt einfach die flache Hand über die Schale, und de Garche
konnte deutlich sehen, daß die Flamme darunter erstickte.


Gemeinsam gingen sie in den Salon.


Seine Gastgeberin lud ihn noch zu einem
Glas Wein ein.


Madame Kuruque war förmlich aufgeblüht.
Sie lächelte, sprach mit sanfter, charmanter Stimme - und er hätte die Frau am
Tisch am liebsten umarmt.


»Ich werde tun, was Sie mir empfehlen.
Meinen Geschäftsfreunden und Beratern darf ich davon kein einziges Wort sagen.
Die werden mich für verrückt halten, wenn ich anfange Aktien zu kaufen, die ich
ursprünglich abstoßen wollte.«


»Tun Sie es! Und Sie werden sehen, daß ich
Ihnen die Wahrheit gesagt und gezeigt habe.«


De Garche nagte an seiner Unterlippe. »Da
ist noch eine Sache, Madame ...«


»Ja, bitte?«


»Ich wollte eigentlich noch mehr wissen.
Meine Gesundheit, zum Beispiel . was wissen Sie über meinen Todestag?«


»Alles, Monsieur. Aber der interessiert
Sie in Wirklichkeit gar nicht, weil er in allzu großer Ferne liegt.«


»Demnach kann ich aus Ihren Worten
schließen, daß ich sehr alt werde?«


Die Angesprochene nickte nur.


De Garche warf einen Blick auf seine Uhr.
Er war erstaunt festzustellen, daß er sich schon seit über zwei Stunden hier
aufhielt. Dabei kam es ihm vor, als hätte er das Haus erst vor wenigen Minuten
betreten.


Irgend etwas stimmte mit seinem Zeitgefühl
nicht.


Madame begleitete ihn zur Tür. »Ich hoffe,
der Aufenthalt hat sich für Sie gelohnt«, sagte sie freundlich. »Denken Sie
über alles nach! Ich habe Ihnen als Wegweiser die Richtung gezeigt. Alles
andere liegt bei Ihnen. Ein Wegweiser kann niemals mitgehen. Denken Sie immer
daran .«


Sie standen am Fuß der Treppe. »Was bin
ich Ihnen schuldig?«


»Nichts selbstverständlich.«


»Jede Arbeit ist ihres Lohnes wert.«


»Es war für mich keine Arbeit. Es war mir
ein Vergnügen! Ich unterhalte mich gern mit jenen, die vor uns waren.«


So ließ sich der Fabrikant nicht
abwimmeln. »Wenn Sie nichts ahnen, dann lasse ich ihnen einfach etwas zurück.
Machen Sie damit, was Sie wollen!«


Mit diesen Worten legte er fünf
Hundert-Francs-Scheine auf den Tisch.


»Vielen Dank, Monsieur«, Madame lächelte
charmant. »Das ist wirklich sehr großzügig von Ihnen. Sie werden verstehen, daß
ich einen Betrag in dieser Höhe nicht annehmen kann. Ich werde einen Teil davon
für wohltätige Zwecke weitergeben. Das liegt sicher auch in Ihrem Interesse.«


»Das bestimmen Sie und nicht ich.« De
Garche lachte. »Und wenn das stimmt - das mit dem Geldsegen nach der
Aktienspekulation, dann kriegen Sie von mir zehn Prozent.«


Mahnend hob sie den Finger. »Machen Sie
keine so großen Versprechungen, de Garche! Das könnte Sie teuer zu stehen
kommen. Zehn Prozent von zwanzig Millionen - sind zwei Millionen für mich.«


Da klappten dem Franzosen die Mundwinkeln
herab. »Zwanzig Millionen?« wiederholte er stockend, als hätte er sich verhört.


Die schöne, junge Frau lächelte nur.


Vom Fenster des großen Speisezimmers, das
zum Innenhof zeigte, blickte sie dem Gast nach, wie er mit dem Wagen davonfuhr.


Das rätselhafte Lächeln um ihre Lippen
hatte sich verstärkt. Charles de Garche würde wiederkommen. Jeder, der nach
einer Sitzung dieses Haus verlassen hatte, war anders gewesen als zum Zeitpunkt
seiner Ankunft.


Und wenn er wieder kam - würde er bleiben.
Für immer ...


 


*


 


Für Captain Mike Shelly und seine Leute
begann der Tag mit einem Berg Arbeit.


Shelly mußte einen Großteil seiner Leute
einsetzen, um den mysteriösen Vorfall von letzter Nacht zu klären. Noch immer
hatte man nicht herausgefunden, woher Laplace gekommen war, wohin er wollte und
mit wem er sich eventuell zu treffen beabsichtigte.


Eine Fotografie des toten Journalisten
wurde mehrfach kopiert, so daß jeder Streifenbeamte damit ausgestattet war. Die
Zeitungsredaktionen wurden zur Mitarbeit gebeten. In den frühen Morgenausgaben
gab es kein Blatt in New York, das nicht auf irgendeiner Seite das Konterfei
Pierre Laplaces gezeigt hätte.


Und dies brachte auch den ersten Erfolg,
nachdem Shellys Leute stundenlang hunderte von Nachtbars und Kabaretts
abgesucht hatten, um dort zu fragen, ob in der letzten Nacht vielleicht Laplace
eingekehrt war.


Der Tip kam von einem Taxichauffeur. Der
Mann glaubte sich mit Sicherheit daran erinnern zu können, den Fremden zum
»Gaslight« gefahren zu haben.


Das war immerhin schon etwas. Ein Sergeant
fuhr in die angegebene Nachtbar und fragte dort nach Laplace. Er reichte das
Bild herum .


Reaktion gleich Null! Niemand hatte den
Mann jemals hier gesehen.


Dieses negative Ergebnis brachte sie
dennoch einen kleinen Schritt weiter. Das bedeutete, daß der Franzose die
Absicht gehabt hatte, ins »Gaslight« zu gehen - daß er aber nicht mehr dazu
gekommen war. Sein mysteriöser Tod ereilte ihn kurz vor Betreten des Lokals.


Fernschreiben zwischen der New Yorker
Mordkommission und den Behörden in Frankreich gingen hin und her.


Sämtliche Hotels in der Stadt und der
näheren Umgebung hatte man abgeklappert und nach Laplace Erkundigungen eingezogen.
Auf diese Weise hoffte man herauszufinden, wo der Journalist sich nach seiner
Ankunft in der Stadt vor achtundvierzig Stunden Unterkunft gesucht hatte.


Nirgends war er jedoch eingetragen,
demnach hatte er hier in den Staaten Freunde.


Laplace war ein weitgereister Mann, und so
begann man die einflußreichen Leute, speziell in der Sparte Rundfunk,
Fernsehen, Presse, anzurufen, oder aufzusuchen.


Auch hier zeichnete sich leider bald ab,
daß man auf dem Holzweg war .


Shelly kratzte sich im Nacken. Auf dem Schreibtisch
des Captains stapelten sich die Fernschreiber und lief der Telefondraht heiß.


»So etwas kann es nicht geben«, sagte er
ernst und verärgert. »Irgendwo muß er doch untergekommen sein. Entweder hat er
eine Freundin, die nichts von seinem Schicksal weiß und sich deswegen nicht
meldet oder die bewußt schweigt.«


Es sah düster aus.


»Oder: wir haben in all der Hektik einen
Fehler gemacht. Das Ganze nochmal von vorn! Alle Hinweise werden noch mal
überprüft.« Shelly war gründlich. Und diese Gründlichkeit half ihm weiter.


Es stellte sich heraus, daß Laplace weder
bei einer Freundin noch bei einem Bekannten abgestiegen war. Er hatte sich ganz
offiziell in der Stadt Unterkunft gesucht. Allerdings - unter falschem Namen!


Im Hotel »Straton« hatte er sich als Steven
McNeill eingetragen. Obwohl die Fotografie des Journalisten in jedem Hotel
vorgelegt worden war, hatte man Laplace nicht erkannt. Das war ganz einfach.
Man hatte die ganze Zeit über einen Franzosen mit einem bestimmten Namen
gesucht. Eingetragen aber war ein Mann aus Irland.


»Wenn ein unbescholtener Mensch
irgendwohin reist und unter falschem Namen und falscher Nationalität absteigt -
dann ist er eben nicht mehr unbescholten. Da hat das seinen Sinn«, knurrte Capatain
Shelly.


Am späten Nachmittag des gleichen Tages
schließlich kam es zu einem Erfolg, den niemand mehr in dieser Form erwartet
hatte.


Irgend jemand brachte den Namen James
Conelley in die Diskussion. Aus Paris wurde bestätigt, daß Laplace mit dem
Verleger im Briefwechsel gestanden und ihn mehrere Male angerufen hatte. Durch
einen Zufall kam man dahinter. In der Wohnung des Franzosen befand sich im
Fernschreiber noch eine Nachricht. Wenige Stunden vor dem Abflug des
Journalisten vom Pariser Flughafen Orly hatte Pierre Laplace die Nachricht noch
entgegengenommen und im Fernschreiber gelassen. Sie lautete schlicht und
einfach:


»Erwarte Sie pünktlich am verabredeten
Ort. James.«


Shelly telefonierte mit Iwan Kunaritschew.


»Wir sind soweit, Mister Kunaritschew.
Zwei Dinge haben wir geklärt. Wir wissen, wo er sich aufhielt und mit wem er
sich treffen wollte.«


»Choroschow, Towarischtsch Captain! Ich
habe die ganze Zeit über schon versucht, Sie anzuläuten. Es war nicht möglich.
Dauernd war die Leitung besetzt. Ich habe die gleichen Informationen wie Sie. Unsere
Kollegen vom Nachrichtendienst haben hervorragende Arbeit geleistet. Ich nehme
an, daß wir gemeinsam am Ball bleiben.


Haben Sie sich in der Zwischenzeit einen
Eindruck von den Dingen verschafft, die Monsieur Laplace mit nach New York
gebracht hat? Vielleicht gibt uns das, was er im Gepäck bei sich trug, einen
weiteren Hinweis .«


»Wir haben nichts Verdächtiges gefunden.«


»Auch keine Aufzeichnungen?«


»Zumindest nichts von Belang. Es befindet
sich noch alles an Ort und Stelle. Wir haben das Zimmer versiegelt.«


»Ich nehme an, Captain, daß Sie jetzt zu
Mister Conelley fahren werden.«


»Richtig.«


»Vielleicht werde ich noch nachziehen.
Dann werden wir uns ja dort treffen. So viel mir bekannt ist, hat der Verleger
zwanzig Meilen nördlich New Yorks eine Villa. Wenn Sie nichts dagegen haben,
Captain, möchte ich gern Ihr Siegel erbrechen und mich im >Straton< doch
noch mal umsehen.«


Es war gut, daß Iwan jetzt das Gesicht
seines Gesprächspartners nicht sah. Shelly sah aus, als hätte er in einer saure
Zitrone gebissen. »Glauben Sie denn, daß wir zu oberflächlich zu Werke gegangen
sind?« konnte er sich nicht verkneifen zu sagen.


»Der Vorwurf ist berechtigt, Captain. Aber
so war es nicht gemeint. Abgesehen davon, daß ich ein unmöglicher Mensch bin,
daß ich immer alles, was ich gehört habe, noch mal selbst nachprüfen muß,
möchte ich mit unseren eigenen Methoden Laplaces Utensilien in Augenschein
nehmen. Vielleicht haben diejenigen, die den Mann auf dem Gewissen haben, auch
nicht gewußt, wo Laplace Unterkunft fand und sind erst jetzt durch unsere
Aktivitäten darauf aufmerksam geworden. Das würde unter Umständen erklären,
warum der Journalist unter falschem Namen im >Straton< abgestiegen ist
...«


So kam es, daß X-RAY-7 mit Beginn der
Dämmerung im >Straton< auftauchte.


An der Rezeption stellte er sich als
Mitarbeiter Captain Shellys vor und bat um die Zimmerschlüssel. »Wir müssen das
Siegel noch mal aufbrechen. Wir haben etwas vergessen.«


Der Hotelangestellte sah ihn aus großen
Augen an. »Darf ich bitte Ihren Ausweis sehen, Sir?« fragte er offensichtlich
ein wenig nervös.


Kunaritschew zeigte ihm die Lizenz. Eine
von vielen. Er hätte sich ebensogut als Mitarbeiter der Sûreté oder von Scotland Yard
ausweisen können. Als PSA-Agent hatte er diese Möglichkeiten.


Der Hotelportier war offensichtlich
verwirrt. »Das ist aber merkwürdig, Sir. Gerade eben war auch ein Mann hier,
der behauptete, von Captain Shelly geschickt worden zu sein.«


»Und? Was wollte er?«


»Das gleiche wie Sie, Sir. Nochmals einen
Blick in das Zimmer werfen. Ihr Kollege befindet sich noch oben .«


»Zimmernummer?« kam es wie aus der Pistole
geschossen aus Kunaritschews Mund.


»Fünfhundertsiebzehn .«


X-RAY-7 spurtete los. Er holte nicht erst
den Lift herab, der sich im siebzehnten Stockwerk befand. Zimmer 517 - das war
die fünfte Etage. Der Russe jagte - zwei Stufen auf einmal nehmend - über die
Treppe nach oben.


Dann lag der lange Korridor vor ihm.


Die Tür mit dem Schild Nummer 517 war
geschlossen. Das Siegel war abgebrochen!


Iwan Kunaritschew verlor keine Sekunde.
Blitzschnell drückte er die Klinke herab und stieß die Tür ruckartig nach
innen.


Seinen Augen bot sich ein Bild der
Verwüstung.


Im Zimmer sah es aus, als ob der Blitz
eingeschlagen hätte.


Die Fenster standen offen. Alles, was
Laplace in den Schrank geräumt hatte, lag jetzt im Zimmer herum. Die
Nachttische waren umgekippt, die Schubladen herausgerissen. Der Koffer lag
umgestülpt vor dem Fußende des Bettes, schmutzige Wäschestücke und Papiere
lagen sinnlos verstreut auf dem Fußboden.


Aber das war noch nicht alles.


Quer, mitten auf dem Bett, von
Wäschestücken halb verdeckt - sah man eine Gestalt.


Ein Mann. Er rührte sich nicht mehr ...


 


*


 


Schnell durchquerte Kunaritschew den Raum.


Er schleuderte Kleider, Wäschestücke und
Papiere achtlos zur Seite und kümmerte sich um den Fremden.


Der Mann war schlimm zugerichtet, aber er
lebte noch.


Als X-RAY-7 in sein Gesicht sah, lief es
ihm eiskalt über den Rücken.


In seiner täglichen Kolumne der
Boulevardpresse zierte das Bild des Mannes die betreffende Spalte.


Es war niemand anders als - James
Conelley, der Verleger.


 


*


 


Der Mann stöhnte.


Er bewegte die geschwollenen Lippen, seine
Augenlider zuckten.


In seinem lädierten Gesicht regte es sich.


»Hallo, Mister Conelley«, sagte Iwan laut.
Er zog den Zusichkommenden herum und bettete seinen Kopf höher. »Können Sie
mich hören?«


Der Angesprochene hob die Augenlider.
Blicklos starrte er


auf den Fremden. »Wer ... sind Sie?«
fragte er mit schwerer Zunge.


»Captain Shelly hat mich geschickt. Ich
bin einer seiner Mitarbeiter. Was ist passiert? Wer hat Sie so zugerichtet?«


»Ich . weiß . es nicht . auf einmal . ging
es los . oh, mein Kopf ... es ist fürchterlich ... ich hab’ ... das Gefühl ...
durch eine Mangel gedreht ... worden zu sein.« Er versuchte sich aufzurichten.
Sein Gesicht verzog sich schmerzhaft.


»Versuchen Sie sich doch bitte zu
erinnern, was geschehen ist«, machte Kunaritschew sich wieder bemerkbar. »Es
ist sehr wichtig für uns. - Was veranlaßte Sie, das polizeiliche Siegel draußen
vor der Tür abzulösen und hier ins Zimmer einzudringen?«


Conelleys Antwort verzögerte sich. »Mister
Laplace - er war mein Freund. Ich habe von seinem schrecklichen Unfall gehört.«


»Und woher wußten Sie, daß Laplace im
Hotel >Straton< zu finden war? Er ist doch unter einem falschen Namen
abgestiegen?«


Mit jeder Sekunde, die verstrich, fand
Conelley sich wieder besser zurecht und zurück zu seiner alten Verfassung. Er
war ein Playboy-Typ. Darüber hinaus arrogant und unnahbar. Er richtete sich
auf. Diesmal blieb er sitzen. Er tastete sein geschwollenes, übel zugerichtetes
Gesicht ab. »Wenn Conelley was wissen will - dann erfährt er es auch«, bemerkte
er mit kühler, sachlicher Stimme. Er atmete tief durch. »Ein großes
Verlagsunternehmen, an dem viele Journalisten und Reporter tätig sind, hat
seine Informanten, wie die Polizei dies auch hat.«


»Hm«, nickte der Russe. »Sie haben sich
also dann einfach das Recht herausgenommen, das Siegel aufzubrechen.«


»Richtig. Ich werde dafür meine Strafe
bezahlen - und damit hat sich’s. Es kam mir darauf an zu erfahren, warum Pierre
sterben mußte.«


»Und Sie waren überzeugt davon, die
Antwort auf diese Frage hier im Hotel zu finden?«


»Auch das ist richtig.«


»Und haben Sie gefunden, was Sie suchten?«


»Das, Mister - ist meine Sache!«


Die abweisende, arrogante Art des Mannes
war nicht dazu angetan, den Dialog auf eine gemeinsame Ebene zu bringen.


Iwan ging zum Angriff über. »Es gibt
keinen Zweifel, Mister Conelley«, blieb er höflich. »Monsieur Laplace befaßte
sich offensichtlich mit Dingen, von denen er lieber die Hände gelassen hätte.
Es ist eine Tatsache, daß der Journalist aus Paris und Sie sich im
>Gaslight< treffen wollten. Laplace hat sich etwas dabei gedacht, als er
unter falschem Namen abstieg und nicht mal Ihnen sagte, in welchem Hotel er ein
Zimmer nahm. Es ist verkehrt, darüber zu schweigen, was Sie möglicherweise über
das Schicksal des Franzosen wissen. Laplace hatte eine Story für Sie. Und was
für eine! Er wollte Ihnen eine Artikelserie über das Jenseits verkaufen, die
sich gewaschen hat.«


Jedes einzelne dieser Worte mußte auf den
Zuhörer wie ein Hammerschlag wirken.


»Sie sind erstaunlich gut unterrichtet«,
anerkannte Conelley. »Sie wissen bald mehr als ich.«


»Dann mach’ ich Ihnen einen Vorschlag,
Mister Conelley. Wir tauschen unser gegenseitiges Wissen aus.«


Der junge Mann mit dem arroganten Gesicht
hob kaum merklich die Augenbrauen. »Okay. Das ist ein Wort. Dann haben wir
wenigstens beide etwas davon. Ich mache nämlich nicht gern ungleiche Geschäfte
...«


Aus Conelleys Mund erhielt Kunaritschew
praktisch die Bestätigung dessen, was er eben gesagt hatte. Dies wurde
lediglich noch dadurch verstärkt, daß der Verleger ohne mit der Wimper zu
zucken darauf hinwies, daß Laplace mit Hilfe der legendären Madame Kuruque
einen Abstecher ins Jenseits gemacht hatte.


Der französische Journalist war demnach
einer der Wenigen, die von sich behaupten konnten, das Jenseits mit eigenen
Augen gesehen zu haben.


In dem Gespräch, das plötzlich viel
flüssiger vonstatten ging, kam heraus, daß Conelley den Portier bestochen
hatte, um sich Zugang in Laplaces Zimmer zu verschaffen.


»Ich habe gehofft, Texte und Zeichnungen
sicherzustellen. Ich wollte verhindern, daß man sie vielleicht vernichtete, ehe
jemand wie ich davon Kenntnis erlangt.«


»Und dabei wurden Sie überfallen. Sie
haben Ihre Widersacher natürlich nicht gesehen. Oder doch?«


Mit diesen Worten zog X-RAY-7 seine
Brieftasche und entnahm ihr ein mitgenommen aussehendes Stück Papier.


»Sehen Sie sich das doch bitte mal an,
Mister Conelley .«


Der PSA-Agent hielt das Stück Papier auf
der flachen Hand. Der Verleger konnte genau daraufsehen.


Er erbleichte.


»Wo . wo um Himmelswillen . haben Sie .
das her?« Nun verlor er doch die Fassung.


»Es lag zwischen den Papieren und den
Geldscheinen, die wir auf der Straße in dem leeren Anzug Monsieur Laplaces fanden.
Diejenigen, die Laplace auf ihre Weise eiskalt und berechnend ins Jenseits
beförderten, haben scheinbar gefunden, was sie suchten. Aber sie waren nicht
gründlich genug. Dies zumindest haben sie vergessen. Und es ist doch
bedeutungsvoll, nicht wahr? Sagen Sie, Mister Conelley: könnte es nicht sein,
daß einer Ihrer Gegner so ausgesehen hat, wie das hier auf dem beschmutzten
Papier?«


Es zeigte ein langgezogenes, eiförmiges
Geschöpf ohne Beine und Füße. Das Wesen hatte große, runde, wimpernlose Augen
und ein Dämonenmaul, das sein Gesicht zur Fratze verunstaltete. Das bestand
nicht aus glatter Haut, sondern aus Schuppen, die mehrfach übereinander
geschichtet schienen. Das Geschöpf hielt etwas in der Klauenhand, das ein
Mittelding darstellte zwischen Dreizack und Keule.


Kunaritschew deutete auf die
Unterarmverletzung seines Gesprächspartners. Dort war das Hemd zerfetzt.
Deutlich erkennbar die drei roten, blutunterlaufenen Punkte.


Conelley nickte wie in Trance. »Sie haben
recht. Ich sehe, man kann mit Ihnen reden, ohne für verrückt gehalten zu
werden. Als ich hier ins Zimmer kam, hatte ich gleich den Eindruck, nicht
allein sein. Irgend etwas, irgend jemand beobachtete mich .


Und dann ging alles blitzschnell. Ich
erhielt einen Schlag mitten ins Gesicht, einen Stoß gegen Brust, Bauch und
Arme. Ich wurde wie ein Spielball durch die Luft geworfen. Ich hatte das Gefühl
von Faustschlägen, Keulen und Fußtritten getroffen zu werden.«


»Geister und Dämonen, Ausgeburten
menschlicher Phantasie - es gibt sie wirklich«, murmelte Conelley. »Laplace hat
sie gesehen und beschrieben. Und gezeichnet. Darüber haben wir bei unserem
letzten Telefonat gesprochen. Ursprünglich hatte er vor, >drüben<
fotografische Aufnahmen zu machen. Aber das geht leider nicht. Zum Glück war
Laplace nicht nur ein guter Schreiber, sondern auch ein guter Zeichner. Er
wollte die Gestalten, die er drüben gesehen hatte - im Bild festhalten. Er
hoffte vor allem, die großen Persönlichkeiten dieser Welt, die von uns gegangen
sind, wieder zu treffen. Alexander der Große, Cäsar, Cleopatra, Columbus,
Nostradamus .«


»Aber keinem von allen ist er begegnet.
Statt dessen lernte er die Monster und bizarren Geschöpfe einer Welt kennen,
die nach wie vor existiert, ob wir Atombomben zünden, und in Kriegen selbst
zerfleischen, ob wir Raketen zum Mond schicken oder zu entfernter liegenden
Planeten, ob wir unsere Welt mit Technik zubauen oder nicht . Die unheilvollen
Kräfte aus den fernsten Zeiten der Vergangenheit existieren nach wie vor. Zu
den alten Schrecken der Urtage sind lediglich neue hinzugekommen.«


»Ich habe sie nicht gesehen. Ich kann
wirklich nicht sagen, wie sie aussehen. Aber ich habe sie gefühlt. Sie waren
da. In großer Anzahl. Sie schlugen mich nieder, rissen die Kleider aus dem
Schrank, öffneten den Koffer und durchwühlten ihn.


Sie haben das Gleiche gesucht wie ich. Ob
sie’s gefunden haben ...?«


Während Conelley dies sagte, konnte er
seinen Blick nicht lösen von dem verschmutzten Stück Papier, das Iwan
Kunaritschew durch einen Zufall in die Hand fiel. »Darf ich’s haben?«


»Zur Veröffentlichung? Wollen Sie
riskieren, das gleiche Schicksal wie Laplace zu erleiden? Dies ist der Grund,
weshalb er auf eine unheimliche Weise sterben mußte. Jene anderen, die er
gesehen hat und von deren Existenz er der Welt Mitteilung machen wollte, lassen
das bestimmt nicht zu.«


»Aber - dann sind doch auch Sie, der Sie
diese Skizze sichergestellt haben - in jeder Minute von nun an gefährdet .«


»Möglich. Aber bei mir ist das was
anderes. Die Aufklärung unheimlicher Vorfälle gehört zu meinem Beruf. Und
deswegen möchte ich ganz gern die Skizze noch behalten. Vielleicht kommen noch
mehr hinzu. Wenn man anfängt, woanders nachzuhaken .«


Die fast zugeschwollenen Augen in
Conelleys Gesicht verengten sich. »Was meinen Sie damit?«


»Hier in New York haben wir offensichtlich
nur die Auswirkungen einer Provokation erlebt, die Pierre Laplace in Gang
gesetzt hat. Begonnen hat das alles woanders. In Frankreich - in Paris oder St.
Rémy, im
Haus von Madame Kuruque. Dort war er ein oft und gern gesehener Gast. Und von
allein ist er ja nicht dahin gekommen, wo er offensichtlich gewesen war. Mit
der Therapie müssen wir woanders beginnen .«


Iwan Kunaritschew deutete in die Runde.
»Wegen Ihres Eindringens hier, müssen Sie sich wohl oder übel verantworten. Das
ist jedoch nicht meine Sache, sondern die Captain Shellys. Sie haben wirklich
nichts Außergewöhnliches gefunden, nicht wahr?«


»Nein. Sie können sich darauf verlassen.«


Conelley folgte Kunaritschew. X-RAY-7
wartete, bis der Verleger die Tür hinter sich ins Schloß gezogen hatte. Iwan
bückte sich und hob das abgerissene Siegel auf. Er klebte es notdürftig wieder
an.


»Seien Sie auf der Hut, Mister Conelley.
Wenn Sie wirklich etwas haben oder auch nur ein bißchen zuviel wissen - dann
kann sich das in Ihrer Position verdammt unangenehm auswirken. Halten Sie sich
das Beispiel Pierre Laplaces immer vor Augen! Es wäre sicher das Richtige, mir
alles zu sagen .«


»Ich habe Ihnen gesagt, was ich weiß.
Damit sollten Sie sich zufriedengeben.«


Conelley riß sich zusammen. Er hatte
sichtliche Schmerzen beim Gehen, er bemühte sich jedoch, sich das nicht
anmerken zu lassen.


Gemeinsam fuhren sie im Lift nach unten.


Der alte Portier blickte ihnen entgegen,
als sie sich der Rezeption näherten. Ihm schlug das Gewissen. Offenbar erkannte
er, daß es zwischen Kunaritschew und dem Verleger zu einer entscheidenden
Aussprache gekommen war. »Es tut mir leid«, murmelte er kleinlaut. »Es wird
bestimmt nicht wieder vorkommen. Hier, Mister Conelley, haben Sie Ihr Geld
wieder. Und bitte, Sergeant«, sprach er Kunaritschew an. »Melden Sie die
Geschichte nicht weiter!«


 


*


 


Sie traten auf die Straße. Der Wagen, mit
dem Iwan gekommen war, stand nur wenige Schritte vom Eingang des Hotels
entfernt.


Conelley ging an der Seite des Russen.
»Ich hab’ das Gefühl, mich starrt die ganze Welt an. Ich muß ja furchtbar
aussehen.« Wenn sich Passanten näherten, drehte er sich ab, um niemand ins
Gesicht sehen zu müssen.


»Wo steht denn Ihr Wagen?« wollte Iwan
wissen.


»Weiter vorn. Gleich um die Ecke. Wenn Sie
mich noch bis dorthin begleiten würden, wäre ich Ihnen sehr verbunden. Hinter
Ihrem breiten Rücken kann man sich gut verstecken.«


»Geht in Ordnung, Mister Conelley. Wir
sind in der Zwischenzeit ja fast Freunde geworden ...«


An der Straßenkreuzung gab es eine
Verkehrsampel. Mehrere Passanten warteten auf das Umschalten zur Grün-Phase.
Als Iwan Kunaritschew und James Conelley um die Ecke bogen, löste sich wie
zufällig ein Mann aus der Gruppe, der sich gerade eine Zigarette anzündete.


Er ging hinter den beiden Männern her.


»Da steht er schon«, der Verleger deutete
auf den grauen Cadillac. »Sie verstehen, daß ich damit als biederer
Polizeibeamter nicht vor dem >Straton< ankommen konnte.« Er lachte.
Offensichtlich ging es ihm von Mal zu Mal besser. »Und nochmals vielen Dank für
die Begleitung! Das war nett von Ihnen .«


Iwan vernahm die Schritte hinter sich.
Instinktiv witterte er Gefahr. Er wußte nicht wieso.


Schon wurde ihm ein harter Gegenstand
seitlich in die Rippen gedrückt.


»Machen Sie keinen Unsinn! Tun Sie, was
wir von Ihnen verlangen«, zischte eine Stimme hinter ihm. »Dann passiert Ihnen
auch nichts.«


X-RAY-7 konnte weder den Kopf wenden noch
eine Bemerkung auf diese Worte machen.


Der andere hielt sich nicht an seinen
eigenen Vorschlag. Er drückte einfach ab. Iwan spürte eine scharfen, stechenden
Schmerz oberhalb seiner linken Niere. Etwas bohrte sich in seine Haut.
Glühendheiß .


Mit dem Schmerz kam das Vergessen. Es
wurde schwarz um ihn.


Kunaritschew kippte nach vorn.


James Conelley zeigte, daß er über ein
hervorragendes Reaktionsvermögen verfügte. Blitzschnell zog er die Hintertür
des Cadillacs auf.


Der Schütze umfaßte mit harter Hand die
Hüften des nach vorn kippenden Russen. Er steuerte den Fall so, daß Iwan
Kunaritschew genau auf den Rücksitz rutschte.


Der PSA-Agent saß ein wenig in sich
zusammengesunken auf dem Polster.


Die Tür klappte zu. Von der anderen Seite
stieg der Mann ebenfalls in den Wagen und nahm neben dem reglosen Russen Platz.


James Conelley startete.


Jeder, der einen Blick auf den aufälligen
Wagen warf, gelangte zu der Ansicht, daß auf dem Rücksitz ein Mann eingenickt
war.
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Conelley fuhr vorschriftsmäßig, damit er
es mit keiner Polizeistreife zu tun bekam.


Über den Highway verließ er New York.


Zwanzig Meilen weiter befand sich seine
Villa.


Das Tor öffnete sich automatisch bei
Anfahrt des Cadillacs. Vom Armaturenbrett aus konnte Conelley auf Knopfdruck
ein Ultraschallsignal aussenden, welches das Öffnen des Tores auslöste.


In dem großen Park liefen drei Bluthunde
frei herum, die aufgeregt bellten, als der Wagen die Auffahrt entlangrollte.
Die Tiere waren aus dem Häuschen. Sie kannten das Fahrzeug und ihren Herrn.


Conelley ließ das elektrische
Seitenfenster herabgleiten und stieß einen scharfen Zuruf aus.


Die großen Tiere gehorchten sofort. Sie
stellten ihr Bellen ein und trotteten in Richtung Tor und Mauer zurück. Ihre
Aufgabe war es, zusätzlich zu den verborgen installierten Fernsehkameras und
Mikrofonen jeden unliebsamen Besucher zu melden.


Wortlos steuerte Conelley seinen Wagen
hinter das Haus. Die Villa lag inmitten eines mehrere tausend Quadratmeter
großen, parkähnlichen Gartens. Von der Straße her war es unmöglich, dieses
weiße, gepflegte Gebäude auszumachen.


Der große Swimmingpool schloß sich direkt
der Terrasse zum Schlafzimmer an.


Der lädierte Verleger warf einen Blick in
den Rückspiegel.


»Halt’ ihn im Auge, Willy, sprach er den
Mann hinter sich an. Es handelte sich um einen kräftigen, dunkelgelockten
Burschen, der freundlich aussah und jugendlich wirkte. Man sah ihm seine
Gefährlichkeit nicht an. »Ich will da gerade etwas klären. Ich bin gleich
wieder zurück und geb’ dir weitere Anweisungen.«


»Okay, Mister Conelley.«


Der Verleger hatte es eilig, ins Haus zu
kommen. Bevor er noch irgend etwas unternahm, lief er ins Bad und betrachtete
sich im Spiegel.


Er ließ kurzerhand kaltes Wasser in seine
Handinnenflächen laufen und schlug es sich ins Gesicht. Er fand, daß er
verheerend aussah.


In jedem Raum des Hauses stand ein
Telefon. Vom Bad aus rief Conelley den Flughafen an.


Er stellte einige Fragen und gab dann
seine Anweisungen. »Frühestens in drei Stunden? Okay. Bereiten Sie trotzdem
alles so schnell wie möglich vor. Ich hab’s verdammt eilig. Da ist eine
wichtige Sache zu regeln. Ich muß so schnell wie möglich nach Paris.«


Dann legte er auf. Er hatte eine eigene
Maschine. Die wurde in diesen Minuten bereits startklar gemacht.


Er würde nicht allein fliegen. Willy, auf
den er sich in jeder Situation hundertprozentig verlassen konnte, würde auf alle
Fälle mit von der Partie sein. Und noch jemand würde mitkommen. Der Rothaarige
mit dem Vollbart ... in einem entsprechenden Schrankkoffer verstaut, den kein
Mensch näher kontrollierte, würde er den Flug über den Großen Teich absolvieren
.
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Er sah seinen alten Freund wieder.


»Hallo, Charles, altes Haus! Ich freu’
mich, dich zu sehen.« Gaston Bonnier trat mit ausgestreckten Armen auf de
Garche zu.


Der Fabrikant stutzte.


Wie kam er hierher? Seine Umgebung war so
fremd.


Ein seltsames, opalisierendes Licht
erfüllte die Luft. Er sah keine Sonne. Und doch war es hell genug, um alles
wahrzunehmen, das ihn umgab.


Die Landschaft wirkte weich und verspielt.
Er kam sich vor wie in einer Wüste mit sanften, endlosen Dünen, dazwischen
grünen, frischen Oasen, von denen Blütenduft herüberwehte.


Genau in einer Senke zwischen den Dünen
kam die Begegnung zustande.


»Gaston?!« entrann es de Garches Lippen
überrascht. »Wie kommst du hierher? Das kann doch nicht sein. Du bist doch tot
. wie kann ich denn einem Toten begegnen, der mit mir spricht?«


Ein leises, dunkles Lachen. Typisch - das
Lachen Gastons. Der Freund, mit dem er so manche Stunde in allen Winkeln der
Welt verbracht hatte, kam kopfschüttelnd auf ihn zu. De Garche fühlte die Hand
Bonniers auf seiner rechten Schulter. »Aber da ist doch gar nichts dabei. Das
ist ganz natürlich. Das ist eben so, Charles. Alle, die es nur wollen, können
hier sein bei uns. In Frieden und Harmonie. Hier ist’ s wie im Paradies. Und
das haben wir uns doch immer so gewünscht. Doch nur vom Denken und der
Vorstellung allein läßt sich im Leben nichts verändern. Man muß auch was dafür
tun. Die Erde könnte das Paradies sein, wenn die Menschen es nur wollten. Komm,
ich will dir etwas zeigen .«


Mit diesen Worten packte Bonnier seinen
Freund am Arm und zog ihn mit sich.


Der Boden unter ihren Füßen war weich und
federnd. Sie sanken nicht ein in den Sand, der wie Sand aussah - aber keiner
war. Charles meinte über kurzgeschnittenen Rasen zu schreiten.


Leise Stimmen. Sie drangen hinter dem
Hügel vor. Mit jedem Schritt, den sie machten, schien die Landschaft um sie
herum anders zu werden. Er registrierte plötzlich farnartige Gewächse und
schöne Blumen, die den gewundenen Pfad säumten. Die hatte er vorhin gar nicht
wahrgenommen.


Nur Augen für Gaston Bonnier hatte er
gehabt, der ihn hier willkommen hieß - im Reich der .


Es widerstrebte ihm, diesen letzten
Gedanken auszudenken. Nein, das war nicht das Reich der Toten. Es ging hier
sehr lebendig zu.


Die Oase zwischen den Dünen war
paradiesisch schön. Reine, klare Luft. Das leise Plätschern von Wasser.
Vogelgezwitscher. Stimmen von Menschen, die sich fröhlich unterhielten und
lachten.


Und dann sah er die Menschen.


Es waren drei. Zwei Männer und eine Frau.
Sie saßen auf einer Wiese. Die Frau zupfte gerade eine Blume ab, die einen
roten, schillernden Kelch wie bei einer Tulpe hatte.


Er erkannte die beiden Männer und die
Frau.


»Suzette«, wisperte er. »John, Armand ...«


Es war ausgeschlossen, daß die drei dort
auf der Wiese vor einem gurgelnden Bach, der sich irgendwo in der Ferne
zwischen Baumreihen verlor, seine Bemerkungen vernommen hatten.


Und doch wandten sie ihre Köpfe.


Er sah in die ausgeglichenen Gesichter von
Menschen, die keine Sorgen kannten. Armand sprang zuerst auf und kam ihm
entgegen.


Der junge Mann mit dem weichen Haar, das
immer tief in die Stirn fiel, strahlte über das ganze Gesicht. Armand sah
glücklich, jung und zufrieden aus. Er war nicht mehr gezeichnet von der
Krankheit, die sein junges Leben im Alter von neunundzwanzig Jahren auslöschte.


Armand trug wie die anderen ein weißes,
mit Lochstickerei versehenes Gewand. Ihre Körper schimmerten durch den Stoff.


»Charles!« freute der junge Mann sich.
»Warum kommst du nicht zu uns? Was hält dich noch dort drüben? Du könntest
längst bei uns sein.«


De Garche versuchte diese Situation von
der heiteren Seite zu nehmen. »Aber ich bin nicht tot. Ich habe gar keine Lust
zu sterben. Das ist doch nur ein Traum .«


Gaston Bonnier prostestierte. Suzette schob
sich mit einer erotisch anmutenden Bewegung aus dem Gras empor. Mit drohendem
Zeigefinger kam sie auf ihn zu.


»Sag so etwas nicht, Charles«, forderte
sie mit reiner, klarer Stimme. Die Vögel hörten nicht auf zu singen. Die
Umgebung war zauberhaft. »Wir sind so lebendig wie du. Wir haben nur deine
Mühseligkeiten nicht mehr zu ertragen.« Anmutig lächelnd blickte sie ihn an.
»Keiner von uns war krank - keiner von uns ist wirklich gestorben .«


Charles de Garche schluckte. »Aber ich bin
doch selbst dabei gewesen, als man eure Körper in Särgen ins Grab senkte.«


»Nun«, schaltete Gaston sich wieder ein,
»etwas mußte ja schließlich mit uns sein, um den Schein zu wahren. In
Wirklichkeit sind wir einfach dem Vorschlag Madames gefolgt und
hierhergegangen. Wir hätten jederzeit zurückgehen können. Aber keiner von uns
will das. Weshalb auch?«


Gerade darüber dachte Charles am meisten
nach.


Hier in dieser seltsam verzauberten,
fröhlichen und unbelasteten Atmosphäre kam ihm all das, was er sonst so wichtig
fand, plötzlich belanglos vor.


»Es gibt Dinge, die wichtiger sind«, fuhr
sein Freund Gaston fort, als könne der seine Gedanken lesen.


»Wir glauben zu leben - aber leben doch an
der Wirklichkeit vorbei. Täglich nehmen wir uns Dinge vor, die wir gern tun
möchten. Von denen wir einfach fühlen, daß sie uns Erfüllung sein könnten. Aber
dann tun wir sie doch nicht, weil wir in irgendeinem Zwang stecken. Aber das
alles sind nur Worte. Selbst was du jetzt hier siehst, ist nur ein Bruchteil
dessen, was du wahrnimmst, wenn du es mit den gleichen Augen wie wir sehen
könntest.«


»Wo sind die anderen? Man sagt, daß Madame
noch viel mehr hierher führen konnte .«


Charles blickte sich in der Runde um.


»Du denkst an Beatrice und Jacques, nicht
wahr?« fragte Gaston Bonnier.


»Ja.«


»Sie sind auch irgendwo. Sie halten sich
dort auf, wo’s ihnen gefällt. Diese Welt ist grenzenlos, und durch Gedanken
vermag man jeden Punkt zu erreichen.«


Charles’ Blick fiel auf John, der die
ganze Zeit im Hintergrund geblieben war. Dem schien plötzlich ein Gedanke gekommen
zu sein. Er lächelte nur, winkte dem Franzosen zu und verschwand im nächsten
Moment, als hätte er einen geheimen Ruf vernommen.


Er war - einfach nicht mehr da! Wie ein
Geist hatte er sich aufgelöst .


Die anderen kümmerte das gar nicht. Sie
gingen überhaupt nicht darauf ein.


»Komm zu uns, Charles! Ich würde mich
freuen, wenn auch du die Entscheidung treffen könntest, die wir getroffen
haben. Du wirst es nie bereuen.« Gaston nickte dem Freund aufmunternd zu. »Es
ist eigentlich schade, daß so wenige wissen, wie schön es hier wirklich ist.
Ohne Sorgen, ohne Schmerzen, ohne Krankheit - ohne Tod!«


Der Fabrikant fühlte bei diesen Worten
eine ungekannte Sehnsucht in sich aufsteigen. Es war, als hätte er gefunden,
was er immer suchte. Ruhe, Zufriedenheit, Stille und Glück.


»Ich werd darüber nachdenken, Gaston . du
kannst dich darauf verlassen .«


Die Welt um ihn veränderte sich, der
opalisierende Himmel verschwand, es verschwanden die Dünen, die Oasen mit ihrem
Grün, ihren schillernden Blüten und ihrem Duft.


Charles de Garche schlug die Augen auf.


Er lag in seinem Bett.


Er war hellwach - ohne jeglichen Übergang.
Er wirkte weder erschrocken noch irritiert. Die Sehnsucht war geblieben. Und
eine seltsame Erkenntnis .


Er war Gaston begegnet. Sein alter Freund
hatte eine Botschaft für ihn gehabt.


Nur ein - Traumerlebnis?


Er tastete nach der Nachttischlampe und
knipste sie an. Geblendet schloß er einen Moment die Augen. Dann, als seine
Pupillen es vertrugen, warf er einen Blick auf das Zifferblatt des Weckers.


Es war wenige Minuten vor drei Uhr nachts
.


Er wußte, daß er sich hier in St. Remy in
einem exklusiven Hotel aufhielt.


Vor zwei Tagen hatte er Madame Kuruque
besucht und war danach nicht nach Montpellier - wie es ursprünglich seine
Absicht gewesen war - zurückgekehrt.


Er blieb in St. Remy und leitete von hier
aus telefonisch alles in die Wege. Er gab seinem Geschäftsführer die Erlaubnis,
die ursprünglich abzustoßenden Aktien weiterhin zu halten und jede Menge neuer
hinzuzukaufen.


Der Mann mußte ihn für verrückt halten.
Doch er sagte nichts.


Heute nun war der große Knall gekommen.
Über Nacht - es war wie ein Wunder - war das Interesse an den Gütern dieser
Firma, deren Absatz ins Stocken geraten war, plötzlich wieder in Gang gekommen.


Er blickte auf den Tisch. Dort lagen
Fernschreiben und Zeitungsausschnitte. Es gab keinen Zweifel, er hatte
innerhalb der letzten vierundzwanzig Stunden zwölf Millionen Franc Gewinn
gemacht.


Aber seltsam - mit einem Mal interessierte
ihn das alles nicht mehr.


Gastons Stimme und die Bilder, die er
hatte sehen können, ließen ihn nicht mehr los.


»Komm zu uns . du wirst sehen, daß alles
ganz anders ist, als man sich erzählt . man braucht keine Angst zu haben .«


Immer wieder waren es die gleichen Worte,
die in seinem Kopf kreisten.


Er richtete sich ruckartig auf.
Entschlossenheit spiegelte sein Antlitz.


Er griff zum Telefon und wählte die Nummer
seines Anwalts.


Auf der anderen Seite der Strippe schlug
es zehnmal an. Dann erst wurde abgenommen.


»Oui?« meldete sich eine verschlafene
Stimme.


»Hallo, Gilbert. Ich bin’s - Charles.«


»Charles? Um Himmels willen - was ist denn
passiert?« Gilbert Monet war Rechtsanwalt und Notar in Montpellier. Er war der
Hausanwalt der Firma. Es gab grundsätzlich nichts, was de Garche nicht mit
Monet besprach.


»Ich muß dich dringend sprechen, Gilbert.
Es ist äußerst wichtig .«


»Das merk ich. Nur mitten in der Nacht um
. ach herrje!, es ist ja erst drei Uhr . wenn du einen da aus den Federn
wirfst, wird es wahrhaftig nicht wegen einer Lappalie sein.«


»Ich will, daß du mein Testament änderst.«


Ein leises Knacken am Ohr de Garches . Es
war deutlich zu hören, daß der Mann am anderen Ende der Strippe heftig
schluckte.


»Ich soll . dein Testament ändern?« klang
es ungläubig zurück. »Ist das dein Ernst? Ist das der Grund, weshalb du mich
nachts um drei aus den Federn wirfst?«


»Ja, Gilbert. Es duldet keinen Aufschub.«


Monet stieß lautstark die Luft durch die
Nase. »Das kann nicht dein Ernst sein, Charles. Du bist bestimmt betrunken. Ich
mach’ dir einen Vorschlag: Häng’ ein und leg’ dich wieder aufs Ohr. Morgen hast
du das Ganze vergessen .«


»Nein, Gilbert! Es ist mein voller Ernst!
Ich bitte dich, noch in dieser Stunde mein Testament zu ändern. Es duldet
keinen Aufschub.«


Der Anwalt gab sich sichtlich Mühe, die
Sache sachlich und kühl zu behandeln. »Gut! In Ordnung, Charles! Wenn du sagst,
daß es sein muß - dann werd ich’s tun. Aber sag mir bitte eins: aus welchem
Grund?«


De Garche gab ganz ruhig und gelassen
Auskunft. »Ich weiß, daß ich bald sterben werde, Gilbert.«


»Unsinn! - Wer hat dir denn diesen Floh
ins Ohr gesetzt?«


»Ich bin sehr krank. Vor zwei Tagen hab
ich das erfahren. Ich habe noch höchstens vierzehn Tage vor mir.«


»Quatsch!«


»Ich kann mich auf den, der mir dies
eröffnet hat, vollkommen verlassen. Ein Zweifel ist ausgeschlossen, Gilbert!
Aber darüber möchte ich nicht mit dir hier am Telefon diskutieren. Tu, was ich
von dir verlange ...!«:


»Natürlich, Charles . und was soll
geändert werden?«


»Nicht viel. Im großen und ganzen kann der
Text bleiben. Nur der Name des Begünstigten wird neu eingesetzt. Alle anderen
fallen weg. Die Begünstigte ist - Madame Estrelle Kuruque, St. Remy. Mein gesamtes
bewegliches und unbewegliches Gut sowie sämtlicher Aktienbesitz und die
vorhandenen


Barmittel werden ihr nach meinem Ableben
vermacht.«


»Hast du dir das alles wirklich genau
überlegt, Charles? Handelst du da nicht überstürzt? Willst du nicht noch mal
einen anderen Arzt zuziehen?«


»Das ist nicht nötig. Der Fall liegt klar.
Du wirst es bald selbst erleben.«


»Laß uns darüber sprechen. Nicht hier am
Telefon. Unter vier Augen - Ich bitte dich darum. Ich bin dein Anwalt, aber
auch dein Freund. Vergiß das nicht!«


»Ich weiß, Gilbert. Und eben deswegen weiß
ich, daß bei dir alles in besten Händen ist. Ich kann mich auf dich verlassen.
Damit möchte ich mich von dir verabschieden, Gilbert .«


»Charles! Mach keinen Unsinn .«


De Garche lachte leise. Es klang sehr frisch,
sehr fröhlich. »Das ist nicht, was du denkst. Nein, ich werde nicht Hand an
mich selbst legen. Ich werde in den nächsten Tagen lediglich alles das tun, was
ich schon immer im Leben mal machen wollte. Das darf man doch jemand, der nur
noch kurze Zeit zu leben hat, wahrhaftig zugestehen, nicht wahr? - Noch etwas,
Gilbert. Schick mir gleich morgen früh das geänderte Testament ins Haus von
Madame Kuruque! Ich werde dort sein, es unterschreiben und umgehend
zurücksenden. Und nun gute Nacht, Gilbert! Entschuldige, daß ich dich gestört
habe! Aber es war unerläßlich .«


Er hängte ein. De Garche wirkte zufrieden,
beinahe aufgekratzt.


Er dachte an Madame. Heute abend hatte er
versucht, sie zu erreichen. Er wollte ihr mitteilen, was sich während der letzten
vierundzwanzig Stunden an der Börse getan hatte. Aber die Seherin war nicht
erreichbar. Nicole teilte ihm mit, daß sie weggefahren sei.


Da wählte er auch ihre Nummer.


Viermal schlug der Apparat in Madame
Kuruques Haus an. Dann nahm sie ab und meldete sich.


»Ich bin’s, Charles de Garche. Ich habe
mich entschlossen zu kommen, um mit hinüber zu gehen. Gaston hat mich gerufen.
Er will mich sprechen.«


»Es ist gut, Charles«, sagte sie leise und
charmant. Kein Vorwurf, daß er um diese unmögliche Zeit bei ihr anrief und sie
weckte.


Ihre Stimme klang wie Musik in seinen
Ohren. Sie sagte Charles zu ihm!


»Sie werden mir alles zeigen und mich
hinüber begleiten, nicht wahr?«


»Das ist selbstverständlich. Ich freue
mich über Ihre Entscheidung. Sie sind einer der Auserwählten und werden diesen
Schritt nie bereuen .«


Nach dem Gespräch blieb er noch eine
Viertelstunde liegen, die Arme hinter dem Kopf verschränkt, den Blick auf einen
imaginären Punkt gerichtet, ließ er seinen Gedanken freien Lauf.


Dann machte er sich in Ruhe fertig. Es
waren zehn Minuten vor vier Uhr, als er unten an die Rezeption kam.


Der Portier war erstaunt. Es kam oft vor,
daß Geschäftsreisende im Morgengrauen abfuhren. Aber so früh - das war eine
Seltenheit.


Einsilbig zahlte de Garche seine Rechnung
und steckte dem Mann ein fürstliches Trinkgeld zu. Dann fuhr er los.


 


*


 


Nach dem Anruf hatte Madame das Licht
wieder gelöscht und versuchte weiterzuschlafen.


Schleier entwickelten sich vor ihren
Augen, die sie vergebens zu durchdringen versuchte.



Nackte Angst packte sie.


Mit zitternder Hand tastete sie nach dem
Klingelknopf, der unmittelbar über der Marmorplatte des Nachttisches angebracht


war. Mehrmals drückte sie hektisch und
panikartig darauf.


>Nicole<, schrie es in ihr, >komm
schnell! Laß mich nicht allein ...<


Das Blut rauschte in ihre Ohren, heftig
begann ihr Herz zu klopfen. Todesangst erfülllte sie, und eine außerordentliche
Schwäche hielt ihren Körper in der Waagrechten.


Warum nur kam Nicole nicht? Es schien eine
Ewigkeit vergangen zu sein, seitdem sie geklingelt hatte.


Es gelang ihr, sich auf die Seite zu
rollen und die Beine aus dem Bett zu bringen.


Ihr Atem ging rasselnd. In ihren Augen
flackerte ein fieberhafter Glanz. Sie meinte, daß sich ein riesiger Gürtel
immer enger um ihre Brust legte und ihr die Luft abstellte.


Sie stützte sich an der Nachttischplatte
auf und kam zitternd auf die Beine zu stehen. Sie setzte einen Fuß vor den
anderen, als ob sie einen ungeheuren Widerstand überwinden müsse.


»Nicole ... schnell ... mein Gott - ...
laß mich doch nicht im Stich!« Mit brüchiger Stimme kamen die Worte aus ihrem
Mund.


Sie wirkte entsetzlich blaß und krank. Mit
eingefallenen Augen und Wangen stand sie da. Ihre Schönheit schien mehr und
mehr zu vergehen.


Wie ein eisiger Hauch wehte der Wind
durchs Zimmer. Draußen aber war die Luft vollkommen still. Kein Blatt regte
sich.


Estrelle Kuruque erreichte die Tür. Da
hörte sie durch den Gang das Tappen nackter Füße auf dem Boden.


Nicole .
endlich!


Die Seherin klammerte sich mit beiden
Händen am Türpfosten fest. Nicole jagte mit aufgelösten Haaren, nur mit einem
durchsichtigen Négligé bekleidet,
über den Korridor, direkt auf Madame zu.


Da verließen Estrelle Kuruque die Kräfte.
Ihre Hände rutschten am Türpfosten ab, die Frau drohte zu stürzen.


Da war Nicole heran. Keine drei Sekunden
später hätte sie kommen dürfen. Sie schaffte es gerade noch Madame aufzufangen,
die ihr wie ein Stein entgegenfiel.


Langsam ließ sie ihre Herrin zu Boden
gleiten. Der Puls der Seherin jagte. Kalter Schweiß stand auf ihrem Körper, und
ihr Nachtgewand klebte daran, wie eine zweite Haut.


Man traute dem zierlichen, grazilen
Hausmädchen die Kräfte nicht zu, die sie nun entwickelte. Nicole kniete
seitlich auf Madame, hielt mit beiden Händen deren Armgelenke umfaßt und
drückte sie fest auf den Boden.


Wie ein Krampf lief es durch den Körper
der Seherin. Sie warf den Kopf hin und her. Ihre Augen verdrehten sich, Schaum
stand auf ihren Lippen, wie wenn eine Epileptikerin einen schweren Anfall
durchfocht.


Eiskalt fegte der Wind durch den Korridor,
ein Jaulen und Pfeifen war im ganzen Haus zu hören. Die Deckenleuchten bewegten
sich, als ob unsichtbare Geister einen wilden Reigen tanzten.


Eine Minute lang glich das Innere des
luxuriösen Landhauses Satans Tanzplatz. Überall pfiff und jaulte es, der Wind
jagte durch sämtliche Räume, Türen knallten zu.


Dann herrschte Stille. Die war nach diesem
entsetzlichen Lärm und dem Aufruhr nicht minder unheimlich.


Madame sackte in sich zusammen. Nicole
ließ los.


Schweratmend lag die Seherin auf dem
Boden. Sie hielt die Augen geschlossen, das Gesicht mit den eingefallenen
Wangen und den tiefliegenden Augen wirkte wie das einer Toten. Ihr kalkweißes,
schmales Gesicht war umrahmt von ihrem langen, schwarzen Haar.


Die blutleeren Lippen Estrelle Kurruques
bewegten sich. »So schlimm . Nicole . war es . noch . nie . Es war .
schrecklich«, lallte sie kraftlos.


Ihr Atem wurde ruhiger. Der
Schweißausbruch hörte auf. Fest und kraftvoll war ihr Herzschlag wieder.


»Vielen Dank, Nicole«, sagte sie mit
klarer Stimme. Sie lächelte, als hätte sie das alles vergessen. »Wenn ich Sie
nicht hätte . wäre alles zu Ende .«


»Ich tu’s gern, Madame.«


»Ich weiß, Nicole. Ich werde Sie fürstlich
dafür belohnen. Sie werden nie in Ihrem Leben Sorgen haben.«


Da war etwas im Blick des jungen
Hausmädchens, das sie irritierte. »Ist noch was, Nicole?« fügte sie plötzlich
hinzu.


»Oui, Madame.« Nicole blickte die Galerie
herunter. Ihre Blicke klebten förmlich auf der weitgeöffneten Tür zu einem der
Gästezimmer. »Vorhin, als ich die Treppe hocheilte, hatte ich das Gefühl, als
ob noch jemand anwesend sei .«


Estrelle Kuruque erschrak. »Sie haben - i
h n gesehen?«


»Ich . weiß es nicht, Madame. Nicht genau
.«


»Wo hat er gestanden? Wie sah er aus?«
fragte die Seherin nervös. »Bitte, versuchen Sie sich zu erinnern.« Sie
richtete ihren Blick genau auf die Stelle, die Nicole angegeben hatte.


»Er war kräftig und trug einen
dunkelbraunen Umhang. Sein Gesicht war kaum zu erkennen durch den starken,
schwarzen Vollbart und die große, schwarze Mütze, die er tief in die Stirn
gezogen hatte. Er hat nur dort gestanden und immer wieder heraufgesehen .«


Estrelle Kuruque nickte. »Nostradamus
...«, sagte sie erschauernd.


 


*


 


»Ich kann diesmal nicht mehr so lange
warten, wie das letzte Mal«, fuhr Madame unverhofft fort. »Bereiten Sie gleich
an diesem Morgen noch alles für die Festlichkeit hier im Hause vor. Die
Einladungen müssen noch heute ‘rausgehen. Nennen Sie das ganze eine Überraschungsparty.
Ich sehne mich nach Menschen. Ich habe Lust, wieder mal ein richtig schönes
Fest zu geben.


Mit Tanz, Musik, netten Gesprächen und
viel Lachen. - Und nun gehen Sie bitte wieder auf Ihr Zimmer, Nicole. Es wäre
gut, wenn Sie noch ein Weilchen mit dem Einschlafen warten würden. Es kommt
noch ein Besucher: Monsieur de Garche. Geben Sie ihm bitte das blaue Zimmer.
Das Frühstück werden wir gemeinsam einnehmen. Bitte, sagen Sie ihm das ...«


Estrelle Kuruque suchte ihr Schlafzimmer
auf und legte sich sofort nieder.


Es dauerte keine zwei Minuten, da war sie
fest eingeschlafen.


 


*


 


Nur wenige Minuten nach dem rätselhaften
Vorfall fuhr der silbermetallicfarbene Citroën vor.


Nicole stand
hinter den zugezogenen Vorhängen zum Speisezimmer und sah den Wagen de Garches
im Morgengrauen auftauchen.


Sie öffnete das Gittertor.


Das Hausmädchen trug über dem Négligé einen
fleischfarbenen Hausmantel. Ein Hauch von Textil. Ärmel und Kragen des
Kleidungsstücks waren mit zartrosa getönten Schwanenfedern besetzt.


Nicole lächelte
müde und führte den Gast in das von Madame bestimmte Gästezimmer.


»Sie werden gemeinsam das Frühstück mit
ihr einnehmen. Das soll ich Ihnen ausrichten, Monsieur.« Sie wirkte blaß. Was
de Garche auffiel war die Tatsache, daß ihre Haut an diesem frühen Morgen nicht
so jugendlich frisch und straff erschien, wie vor zwei Tagen und in all den
Wochen davor, in denen er sie während seiner Besuche hier im Haus gesehen
hatte.


Als sie sich von ihm verabschiedete und
die Tür hinter sich ins Schloß zog, sah er, wie ihre schmalen Hände zitterten.
Schweiß glänzte auf ihrem Gesicht.


»Sind Sie krank, Nicole?« fragte er
unvermittelt.


»Nein, Monsieur. Wie kommen Sie darauf?«


»Sie sehen angegriffen aus.«


Das dunkelhaarige Mädchen lächelte
charmant. »Das hat nichts zu bedeuten, Monsieur. Das geht wieder vorüber. In
den letzten Tagen gab es besonders viel Arbeit hier im Haus. Madame plant eine
neue Party.


Die Vorbereitungen sind in vollem Gang.
Wenn ich etwas in Hektik gerate und nervös bin, dann sieht man mir das gleich
an.«


»Dann muß auch ich noch auftauchen. Zu
einer Zeit, wo normale Menschen fest schlafen.«


»Das macht nichts, Monsieur. Es gibt
Dinge, die man nicht hinausschieben sollte.«


»Ah - dann wissen Sie also Bescheid,
Nicole?«


»Oui, Monsieur.«


»Sie haben demnach auch schon einen Blick
nach >drüben< geworfen?«


»Aber selbstverständlich.«


»Und warum sind Sie dann nicht geblieben?«


»Madame braucht mich noch hier.«


»Sicher. Das ist richtig. Aber wenn Sie
die Wahl hätten .«


»Würde ich für immer dort bleiben, wo auch
Ihr Freund Sie erwartet. Doch über all diese Dinge wird Madame Ihnen besser
Auskunft geben können als ich. Und nun schlafen Sie wohl, Monsieur!« Sie nickte
freundlich und zog die Tür zu.


Drei Sekunden blieb Charles de Garche
regungslos mitten in dem ihm zugewiesenen Zimmer stehen.


Dann machte er schnell einen Schritt zur
Tür und öffnete sie lautlos.


Von der Schwelle aus blickte er durch die
große Wohnhalle, hinüber zu den Treppen, die auf die Galerie führten.


Dort lief Nicole. Mit schleppenden
Schritten und leicht nach vorn gebeugt.


Sie hatte irgend etwas von einer alten
Frau an sich, deren


Schultern von der Bürde des Lebens gebeugt
waren .
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Genau achtzehn Stunden später ... der
übliche Betrieb auf dem Pariser Flughaben Orly.


Die Frau, die mit ihrem Gepäck aus der
Abfertigungshalle kam, fiel sofort auf.


Sie war groß, schlank, blond und hatte
nixengrüne Augen, war - mit einem Wort - eine Augenweide.


Die junge Schwedin schob ihren
Gepäckkarren selbst. Ein männlicher Fluggast, der in der gleichen Maschine wie
Morna Ulbrandson aus New York gekommen war, lief auf sie zu.


»Darf ich Ihnen behilflich sein, Miß? Ich
sehe, Sie können Hilfe gebrauchen. Es ist doch viel zu schwer für Sie. Wohin
darf ich Ihnen den Gepäckwagen bringen?«


Morna lächelte freundlich. »Das ist sehr
nett von Ihnen. Vielen Dank! Ich hab’s nicht weit. Draußen wartet bereits das
vorbestellte Taxi.«


Der dunkelhaarige junge Mann seufzte.
»Schade«, sagte er dann und zuckte die Achseln.


»Vielleicht ein andermal. Ich flieg die
Strecke oft.«


Sie ging zum Ausgang.


Der Fremde blickte ihr nach. Was für eine
Frau, dachte er. Derjenige, der die mal bekommt, ist zu beneiden .


Die gläsernen Flügeltüren wichen
automatisch zurück, als die Schwedin die Lichtschranke passierte.


Kaum tauchte sie am Ausgang auf, steuerte
ein älterer, wohlbeleibter Herr auf sie zu. Er trug eine Cordhose und ein
großkariertes Hemd.


»Ich bin Git«, stellte er sich vor. »Und
Sie Mademoiselle Ulbrandson. Ich soll Sie abholen und ins >Lion d’Or<
bringen.« Mit diesen Worten nahm er die beiden prall gefüllten Koffer aus dem
Gepäckwagen an sich und ging X-GIRL-C voraus.


Das Taxi stand rund dreißig Schritte vom
Ausgang entfernt.


Der Wohlgenährte atmete asthmatisch und
verstaute die beiden Koffer im Gepäckraum des Citroën.


Dann öffnete
er die Hintertür, um die Schwedin
in den Wagen zu bitten.


»Machen Sie sich’s bequem, Mademoiselle.
Bis wir im >D’Or< sind, wird wohl eine halbe Stunde vergehen. Ich muß
einen Umweg fahren. Wegen einer Baustelle.«


Der Chauffeur hatte Mühe, sich hinter das
Steuer zu klemmen. Sein Bauch berührte fast das Lenkrad.


Der Dicke war ein fröhlicher Mensch. Er
plauderte munter drauflos und berichtete Morna die letzten Neuigkeiten, die man
sich in Paris erzählte. Dabei stand nicht nur die Politik im Mittelpunkt. Es
war erstaunlich, was er alles über die Mode wußte. Und das interessierte die
Schwedin am meisten. Wenn sie es sich irgendwie einrichten konnte, wollte sie
einen Bummel durch die namhaften Modegeschäfte der Seine-Metropole machen.


Die Fahrt ging schnell voran.


Sie brauchten etwas weniger als eine halbe
Stunde. Dann rollte das Taxi vor den Eingang des »Lion d’Or«.


Wie gewohnt, war alles vorbereitet, das
Zimmer bestellt, die Schlüssel lagen bereit.


Mornas Raum lag in der fünften Etage.


Ein Hotelboy begleitete sie in den Lift
und trug ihre Koffer.


Er brachte das Gepäck auf das Zimmer, und
Morna steckte ihm ein ordentliches Trinkgeld zu.


Sie öffnete zuerst ihre Koffer, um die
Kleider in den Schrank zu hängen.


Da entdeckte sie, daß dieses Zimmer eine
Verbindungstür zu einem anderen Raum besaß.


Was hatte das zu bedeuten?


Hatte man aus Versehen ein Zimmer
vertauscht?


Sie näherte sich der Tür und drückte die
Klinke herab, um auszuprobieren, ob der Nebenraum verschlossen war.


Er war es nicht!


Vorsichtig, auf jede mögliche Gefahr
gefaßt, drückte Morna leise die Tür nach innen. Das Zimmer dahinter glich dem
ihren: Ein Wandschrank, der von einer Ecke zur anderen ging, seitlich ein
breites, französisches Bett, schwere Brokatvorhänge, ein roter Teppichboden .


Am Fenster stand ein Mann. Er drehte der
Eintretenden den Rücken zu.


Morna räusperte sich. »Pardon, Monsieur«,
sagte sie freundlich. »Ich wußte nicht .«


Weiter kam sie nicht.


Der Mann am Fenster blickte sich um und
lachte. X-GIRL-C blickte in ein vertrautes Gesicht.


»Sohnemann Larry!« stieß sie erstaunt
hervor. »Bei dir ist man vor Überraschungen überhaupt nicht sicher. Ich denke,
du bist irgendwo im Himalaja und läßt dir den Schnee um die Ohren wehen.«


Larry Brent grinste von einem Ohr zum
anderen. »Der Schnee hat geweht. Da war mir’s zu kalt. Und dann hat X- RAY-1
mich angerufen. Wir kleben an ein und derselben Stelle, Schwedenmaid. Es geht
um Madame Kuruque - und um all jene Männer und Frauen, die sie bisher
offensichtlich ins Jenseits befördert hat.«


»Du bist mir mal wieder einen Schritt
voraus. Offenbar verfügst zu über Informationen, die ich von X-RAY-1 noch nicht
erhalten habe.«


»Das ist der Grund, weshalb ich gekommen
bin. Ich soll dir einiges erläutern.«


Morna Ulbrandson hob kaum merklich die
Augenbrauen und sah Larry mit einem vielsagenden Blick und einem verschmitzten
Lächeln an. »Ist das wirklich der - einzige Grund?«


»Ich bewundere deine Kombinationsgabe,
Schwedengirl. Du weißt immer, worauf’s ankommt. Getreu dem Motto unseres großen
Chefs: vereint schlafen - getrennt schlagen.«
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Er berichtete, daß er vor einer Stunde in
Paris eingetroffen wäre.


Umgehend nach Erledigung seiner Mission im
Himalaja war er im Non-stop-Flug nach Europa geeilt.


»Große Ereignisse werfen ihre Schatten
voraus, Blondine«, sagte er. »Mit Madame scheint einiges nicht zu stimmen. Dies
ist der Grund, weshalb du hergekommen bist. Es ist deine Aufgabe, ihr auf die
Finger zu sehen. Das geht am besten in ihrem Landhaus in St. Remy. Dort gibt
sie des öfteren Parties. Du wirst dort als spleenige Amerikanerin, die gerade
einen Europatrip unternimmt, aufkreuzen.«


X-GIRL-C legte den Kopf etwas schräg. »Und
was hab’ ich in meiner Rolle als > spleenige Amerikanerin zu tun?«


»Du sollst zu erkennen geben, daß du im
Geld schwimmst, daß du die Männer um den Finger wickeln kannst .«


»Was das letzte anbelangt, da brauch ich
nicht mal mein schauspielerisches Talent in Anwendung zu bringen. Männer um den
Finger zu wickeln gehört zu meiner Alltagsbeschäftigung.«


»Eben deshalb wurdest du ausgewählt. -
Aber da ist noch mehr. Du hast irgend etwas von Madames Fähigkeiten gehört. Das
ist in den Kreisen, in denen du verkehrst, nichts Besonderes. Die Seherin wird
von berühmten Persönlichkeiten aus aller Welt konsultiert. Wer sich ihr
anvertraut, dem wiederum bringt Madame offensichtlich auch besonderes Vertrauen
entgegen. Als Dankbarkeit überschreiben diejenigen dann ihr gesamtes Vermögen
Esterelle Kuruque. Kurze Zeit danach sterben sie .«


»Man weiß aber nicht, daß Madame dabei
etwas nachhilft?«


»Das eben ist das Rätsel. Schon mehr als
einmal ist der Verdacht entstanden. Aber jedes Mal gab es keine handgreiflichen
Beweise gegen sie. Der mysteriöse Tod des Journalisten Pierre Laplace hat den
Stein wieder ins Rollen gebracht. Und wir rollen mit .«


»Okay«, nickte X-GIRL-C. »Ich weiß, was
ich zu tun habe. Ich werde euch eine Spleenige hinlegen, die sich gewaschen
hat. Und ich werde Madame auf die Nerven fallen. Wenn sie eine direkte
Nachfahrin Nostrodamus’ ist und Kontakt zu den Toten hält - dann soll sie mir
das mal gegen gutes Geld vorführen . , aber sag mal, Sohnemann, ich muß doch
mit meinem Talent nicht unbedingt warten, bis die nächste Party steigt, nicht
wahr?«


»Nein. Du willst sie ja unbedingt
kennenlernen, ob sie gleich bereit ist, eine Sitzung zu machen, entzieht sich
natürlich unserer Kenntnis. Den bisherigen Beobachtungen nach war es so, daß
sie mit den Leuten, die ihr das Vermögen hinterließen, eine Zeitlang befreundet
war. Aber das kann Zufall sein. Wir wissen es nicht.«


»Und wie sieht dein Part in diesem
Schauspiel aus?«


»Ich hätte heute abend das Wiedersehen mit
dir gern mit einem Drink an der Bar begossen.«


»Aber .«


»Ich hab’ eine Verabredung.«


»Ist sie schwarz, rot oder blond?«


»Weder noch. Ich glaub’ - sie hat eine
Glatze. Übrigens ist sie ein er. Ein Bestattungsunternehmer namens Michel
Dupoir.«


»Und mit dem bist du schon an der Bar
verabredet?«


»In der Friedhofskapelle, drüben in
Neuville. - Hier, Schwedengirl, schau’ dir das mal an.« Mit diesen Worten
reichte er Morna einen Zettel. Darauf standen fünf Namen:


John Hakes, Brighton


Jaques Delingquer, Brüssel


Beatrice Landen, Los Angeles


Suzette Rouge, Arles


Armand Louse, Paris.


»Fünf Namen, fünf Schicksale. Die alle hat
Madame unter die Erde gebracht?«


»Genau, Blondie! In der PSA liegen die
Krankengeschichten und die Kopien der Totenscheine vor. Alles ist normal. Aber
X-RAX-1 glaubt nicht mehr an diese Normalitäten. Ich soll mir einen Toten
ansehen. Die entsprechenden französischen Behörden haben ihre Erlaubnis
gegeben, Armand Louses Grab zu öffnen. Ich werde bei der Exhumierung dabei
sein. Insgesamt sind wir zu fünft. Außer Dupoir sind zwei Totengräber dabei und
ein Beobachter der Behörde. Die ganze Sache findet als Nacht-und-Nebelaktion
statt. Nur so ist gewährleistet, daß kein unliebsames Aufsehen erregt wird.«


Morna Ulbrandson ging hinüber in ihr
Zimmer. Larry begleitete sie.


»Und diese Nacht-und-Nebelaktion auf dem
Friedhof - wie lange dauert sie?«


»Keine Ahnung, Goldkind. Eine Stunde oder
zwei - vielleicht auch vier oder fünf. Man weiß ja nie, was einen bei einer
solchen Aktion erwartet.«


»Dann rechnest du also mit
Zwischenfällen?«


»Wenn etwas faul an der Sache ist, Morna,
dann geht’s auf keinen Fall glatt über die Bühne .«


Sie atmete tief durch. »Dann hab’ ich mir
eine Arbeit erspart.«


Larry Brent legte die Stirn in
nachdenkliche Falten. »Und wieso das?«


Die Schwedin deutete auf den zweiten,
kleineren Schrank direkt neben der Verbindungstür.


»Da ich keinen Schlüssel zur
Verbindungstür habe, nehme ich an, daß du ihn in deinem Besitz hast. Als
Schutzmaßnahme wollte ich nur den Schrank ein bißchen verschieben.«


»Und dabei denke ich, du kannst’s kaum
erwarten, daß wir uns mal wiedersehen. Wenn ich bei solchen Gelegenheiten erst


die Rückwände von Schränken abmontieren
muß, dann geht viel kostbare Zeit verloren.«


Mit unnachahmlichem Augenaufschlag sah sie
ihn an. »Mach’, daß du wegkommst«, flüsterte sie. »Und sorg’ dafür, daß das mit
der Leichenschau nicht zu lange dauert .«
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Die Männer trafen sich an einem
Seitenausgang des Friedhofs.


Der von der Behörde bestellte Beobachter
trug die Schlüssel bei sich.


Wortlos gingen die fünf Männer zwischen
den Grabreihen. In den mächtigen Wipfeln der uralten Eichen und Weiden säuselte
der Wind. Der Himmel hatte sich bewölkt. Es sah nach Regen aus.


Auf frappierende Weise glich diese Nacht
jener, in der Pierre Laplace zu Tode gekommen war.


Armand Louses letzte Ruhestätte lag direkt
hinter einer klobigen Mauer, die mit Efeu fast völlig überwuchert war.


Auf einem großen Grabstein stand in
goldenen Lettern der Name des Verstorbenen, sein Geburts- und Sterbedatum.


Die beiden Totengräber begannen sofort mit
ihrer Arbeit.


Nach und nach bildete sich links und
rechts neben der Grube ein immer höher werdender Hügel.


Es roch nach frischer, krumiger, feuchter
Erde.


Der Geruch verstärkte sich, als es sanft
zu regnen begann.


Schwer fielen die ersten Tropfen auf das
frische Erdreich, platschten auf die großen Efeublätter und rollten daran
herab.


Eine merkwürdige Stimmung herrschte.


Niemand sagte ein Wort. Die Stille wurde
nur durch das Grabgeräusch unterbrochen.


Die Grube wurde breiter und tiefer. Die
Männer standen bis zur Hüfte in dem Loch. Dann schimmerte unter der feuchten Erde
der leicht angefaulte Eichensarg. Die beiden Totengräber legten ihn vollständig
frei. Endlich war es so weit, daß der schwere Sarg aus der Grube gehievt werden
konnte.


Bei elektrischem Licht in der nahen
Friedhofskapelle sollte Michel den Sarg öffnen, den er vor drei Jahren mit
eigenen Händen verschlossen hatte.


Auf einem mitgebrachten Karren wurde der
gut erhaltene Sarg von den beiden Totengräbern in die Kapelle gerollt.


Leise quietschend schwang die große
schwarze Tür zurück, die in den Aufbewahrungsraum der Kapelle führte.


Dupoir schaltete das Licht ein. Hell
strahlten die Deckenleuchten.


Der behördliche Beobachter blickte sich in
der Runde um. »Sind wir soweit?«


Larry Brent nickte.


Michel Dupoir schritt zur Tat. Ebenso
seine beiden Mitarbeiter. Mit Hammer, Meißel und Zange rückten sie dem
Sargdeckel zu Leibe.


Dumpf und laut hallten die Schläge durch
die nächtliche Stille. Den Anwesenden kam es so vor, als ob der Lärm über den
ganzen Friedhof schalle und außerhalb der Mauer auf der Straße zu hören sei.
Aber dem war nicht so. Sämtliche Fenster und Türen waren verschlossen.


Die Nägel quietschten, als sie aus dem
harten Holz gezogen wurden.


»Einen Augenblick bitte, meine Herren«,
sagte Michel Dupoir zu Larry Brent und dessen Begleiter. Der
Bestattungsunternehmer ging zum Kopfende des Sarges und gab seinen beiden
Männern mit kaum sichtbarem Nicken des Kopfes zu verstehen, den gelösten Deckel
abzuheben.


Vorsichtig wurde er abgenommen .


Larry Brents Gesicht war wie aus Stein
gemeißelt.


»Es wird kein angenehmer Anblick sein«,
ließ Michel Dupoir sich vernehmen. »Monsieur Louse liegt seit drei Jahren unter
der Erde. Dementsprechend müßte der Zustand der Leiche sein. Bitte machen Sie
sich auf etwas gefaßt ...«


Der Deckel wurde zur Seite gehoben.


Der Blick in den Sarg war frei.


Und dann ging alles blitzschnell.


X-RAY-3 sah, wie der Beobachter an seiner
Seite ebenfalls, keinen Toten, sondern zwei mit Sand gefüllte Säcke!


Drei Sekunden waren die beiden Männer wie
vor den Kopf geschlagen.


»Aber . Monsieur Dupoir! Was hat das zu
bedeuten?!« stieß der Beamte hervor.


Da krachte auch schon der Schuß. Wie durch
Zauberei hielt der Bestattungsunternehmer eine Pistole in der Hand. Die Kugel
traf den Sprecher mitten in die Brust.


Wie von einer Faust getroffen, schlug der
Mann mit einem Röcheln zurück und stürzte zu Boden.


Larry Brent schnellte wie ein Pfeil von
der Sehne nach vorn - auf den Schützen zu, bevor der ein zweites Mal feuern konnte.


Michel Dupoir war bereit, erneut zum
Mörder zu werden.


Doch daran hinderte ihn Larry Brents
schnelle Reaktion.


Wie eine Raubkatze sprang der PSA-Agent
den Bestattungsunternehmer an. Dupoirs Hand flog in die Höhe. Keine Sekunde zu
früh! Ein Schuß löste sich, die Kugel krachte in die Stuckdecke und löste dort
ein großes Stück heraus.


Der Verputz fiel auf den Boden.


Dupoir stürzte. Mit ihm Larry Brent. Die
Rechte des Agenten zuckte nach vorn. Innerhalb von zehn Sekunden hatte X-RAY- 3
das Blatt zu seinen Gunsten gewendet. Und es war überhaupt keine Frage, daß er
mit einem einzigen Fausthieb diesen Mann an weiteren Aktionen hindern konnte.


Doch da waren die beiden Totengräber. Sie
handelten aus dem Hinterhalt.


Larry Brent hörte noch das Zischen.


Er wandte den Kopf zu spät und schaffte es
nicht mehr, auf die Seite zu springen.


Der schwere Sargdeckel knallte schwer auf
seinen Hinterkopf. Brent sackte nach vorn. Ein zweites Mal ließen die beiden
Übeltäter den Deckel auf Larry Brents Schädel prallen.


Er hatte überhaupt keine Chance mehr.
Seine Glieder wurden schlaff. Er rollte einmal über den Boden und blieb dann
reglos liegen.


Schnaufend erhob sich der
Bestattungsunternehmer. »Ihr Trottel! Beinahe hätte er mich erwischt. Ging das
Ganze nicht etwas schneller?« In den kleinen Augen des drahtigen Franzosen
glitzerte ein kaltes Licht. »Das hätte ins Auge gehen können, verdammt noch
mal! Aber jetzt ein bißchen Beeilung ... Nehmt die Säcke aus dem Sarg und
schafft mir die beiden Kerle vom Hals!«


Genauso wurde es gemacht.


Die Totengräber nickten stumm und ergeben.
Dieser Mann hatte sie vollkommen in der Hand. Sie waren bereit, jedem Befehl zu
folgen.


Sie schulterten die Säcke und schleppten
sie hinaus, schütteten den Sand auf einen frischen Erdhügel und kehrten mit den
flüchtig zusammengelegten Säcken in die Kapelle zurück.


Achtlos warfen sie das schmutzige,
zusammengefaltete Sackleinen in den Sarg und hievten dann zuerst den toten, aus
einer Herzwunde blutenden Franzosen hinein, dann Larry Brent ...


»Ein bißchen eng für die beiden«, knurrte
einer der Totengräber. »Aber viel Platz brauchen die ja nicht mehr.«


Der Deckel wurde wieder zugenagelt. Auf
dem Karren mit Vollgummirädern trat der Sarg, in dem ursprünglich Armand Louses
sterbliche Überreste hätten liegen sollen, seine Reise zu der frisch
aufgeworfenen Grube an.


Mit Larry Brent und dem toten Franzosen
wurde die Totenkiste in die Grube gesenkt und das Loch zugeschaufelt.


Dumpf fielen die ersten, schweren Schollen
auf den Sargdeckel.


Eine halbe Stunde später sah das Grab
wieder so aus, wie Dupoir, seine beiden Begleiter, Larry Brent und der von der
Behörde bestellte Beobachter es angetroffen hatten.


Fünf Männer waren auf den Friedhof
gekommen.


Drei aber gingen wieder weg ...
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Wie durch eine mehrere Meter dicke Mauer
hörte er die Stimmen.


Leise und kaum vernehmbar. »... es war
Wahnsinn ... die Sache geht bestimmt nicht gut ...«


Eine andere Stimme: »... er weiß ‘ne ganze
Menge. Dadurch werd’ ich weiterkommen.«


Der Mann, der das hörte, verzog das
Gesicht.


Er hatte das Gefühl, von Watte eingepackt
zu sein. Irgendwie spürte er die Atmosphäre rundum nicht. Seine Muskeln und
Nerven reagierten merkwürdig lahm.


Schwerfällig schlug er die Augen auf.
»Aha«, sagte da eine Stimme wieder, die er schon mal gehört hatte. »Jetzt kommt
er zu sich.«


Schritte näherten sich ihm.


Benommen schlug der Mann die Augen auf.
Zwei Gesichter beugten sich über ihn. Das eine jugendlich und freundlich. Das
andere schmal und oval, offensichtlich leicht geschwollen und mit blauen
Flecken übersät.


»Mister - Conelley?« lallte Iwan
Kunaritschew mit schwerer Zunge.


»Richtig! Erstaulich, wie schnell Sie
begreifen«, vernahm X- RAY-7 die kühle, unpersönliche Stimme seines Entführers.


Der Russe preßte die Augen zusammen und
öffnete sie dann wieder, in der Hoffnung, die Bilder klarer sehen zu können. Er
nahm auch die Umrisse der Gesichter nicht mehr perspektivisch verzerrt, sondern
schärfer wahr, ebenfalls seine Umgebung.


»Wo bin ich hier?« Er versuchte sich
aufzurichten. Da erst erkannte er, daß breite Ledergurte über seine Brust
gespannt waren und auch Arm- und Fußgelenke auf einer Pritsche gefesselt
hielten.


Das Denken fiel ihm schwer. Lahm und
unbeholfen kamen ihm seine Reaktionen vor. Es schien eine Ewigkeit zu dauern,
ehe seine Nerven und sein Hirn reagierten.


Der Augenblick des Überfalls mitten in New
York erstand wieder vor seinem geistigen Auge. Ein Mann war plötzlich von
hinten an ihn herangetreten und hatte ihm eine Waffe in die Rippen gepreßt und
dann abgedrückt.


Aber er war nicht tot!


Wie Schuppen fiel es ihm von den Augen ...


Man hatte ihn betäubt. Das war keine
gewöhnliche Waffe gewesen, mit der man ihn niederschoß.


»Wir mußten uns eines kleinen Tricks
bedienen. Mein Freund Willy hat das alles für mich gemacht. Und jetzt sind wir
in Paris, Mister Kunaritschew.« James Conelly schien das, was er hier in die
Wege geleitet hatte, als ganz natürlich zu empfinden. Es schien ihm gar nicht
klar zu sein, daß er sich eines schweren Verbrechens schuldig gemacht hatte.
»Wissen Sie - es war bisher immer so im Leben - immer, wenn ich mir etwas in
den Kopf setze, dann will ich es auch haben. - Sie sind nicht von der Polizei.
Geben Sie’s zu!«


»Wenn Sie so wollen - dann haben Sie
recht.« Kunaritschew registrierte, daß das Sprechen ihm nicht mehr so schwer
fiel und sein Aufnahmevermögen gestärkt war. Die Wirkung des Giftes ließ nach.


»Wir haben insgesamt vier verschiedene
Ausweise bei Ihnen gefunden. Unter anderem sind Sie sogar ein Mitglied der russischen
Botschaft in Amerika. Es ist erstaunlich, was die Leute sich alles einfallen
lassen. Daß Sie so interessant für uns sein würden, hätte ich auch nicht
geglaubt.«


»Was hat Sie auf die Idee gebracht, mich
auf Eis zu legen?«


Conelley und der mit dem Namen Willy
bezeichnete Mann grinsten.


»Als wir uns im Hotelzimmer meines
Freundes Pierre unterhielten, wurde mir bewußt, wie sehr Sie eigentlich über
Dinge Bescheid wissen, die Sie in der Kürze der Zeit gar nicht erfahren haben
konnten. Das machte mich hellhörig. Ihre Kenntnisse ließen darauf schließen,
daß Sie sich schon eine ganze Zeit mit der Materie befaßten. Das hat Ihr
Schicksal beeinflußt.«


Kunaritschew nickte. Er ließ sich nicht
anmerken, daß er bei dieser Gelegenheit die Kraft seiner Muskeln probte. Er
spannte sie, um die Stärke der Ledergurte zu testen. Wer immer ihn hier
gefesselt hatte, er verstand etwas davon. »Das heißt also, unter anderen
Umständen hätten Sie mich einfach wie einen tollwütigen Hund über den Haufen
geknallt?«


»Ich hab’ eine Devise, Mister
Kunaritschew. Der Zweck heiligt die Mittel.«


»Sie schrecken weder vor Mord und
Totschlag zurück. Sie scheinen mehr als eine Devise zu haben, Mister Conelley.«


Der Angesprochene verzog widerwärtig das
Gesicht. »Seien Sie froh, daß wir Sie so zuvorkommend behandelt haben. Für Sie
mögen das Gangstermethoden sein. Ich hab’ jedoch gelernt, daß man nur mit Härte
sein Ziel erreichen kann.«


Die Ansichten dieses Mannes waren
gefährlich. Er war ein Gangster.


»Ich verstehe«, murmelte Kunaritschew.
»Und so langsam wird mir auch klar wie Sie es fertiggebracht haben, mich
hinter’s Licht zu führen. Sie unternehmen offenbar grundsätzlich nichts allein.
In greifbarer - oder vielmehr hörbarer - Nähe, befindet sich stets Ihr Faktotum
Willy. Der reagiert wie ein Hund auf jeden Pfiff. Als wir gemeinsam das
Hotelzimmer verließen, haben Sie ihm ein Zeichen gegeben. Wie sieht die
Maschine denn aus, die Sie stets mit sich herumtragen?«


»Sie sind ein ganz schlaues Bürschchen.
Ich hab’s ja gewußt.« Mit diesen Worten griff Conelley in seine rechte
Hosentasche und zog einen streichholzschachtelgroßen Gegenstand hervor. »Eine
Art Miniaturfunkgerät. Nur nicht so kompliziert. Willy hat das Gegenstück. Wir
haben uns auf fünf, sechs verschiedene Signale geeignet. Einmal drücken heißt:
alles okay. Zweimal drücken: Willy paß auf, halt die Betäubungsspritze bereit!«


X-RAY-7 nickte. »Als Sie mit mir durch’s
Hotel gingen, haben Sie also zweimal gedrückt. Und Willy wußte gleich, was los
war. Und wie soll’s weitergehen?«


Sein Zustand hatte sich soweit gebessert,
daß er die Umgebung nicht mehr verschwommen wahrnahm. Er sah die kostbaren
Bilder an den Wänden, die Gobelines und alte Möbel aus der Zeit Ludwig XVI.


»Ich hab’ Sie mitgenommen, weil ich mir
durch Ihre Begleitung einige Vorteile verspreche. Nun liegt’s an Ihnen, mich
nicht zu enttäuschen. Wir haben’s geschafft, Sie ohne Aufsehen in einem
Kleiderkoffer an Bord meines privaten Jets zu schaffen und hierher nach Paris
zu fliegen. Das Ticket müssen Sie nun noch bezahlen. - Wir sind übrigens in der
Wohnung meines Freundes Pierre Laplace. Dies ist die Beantwortung Ihrer Frage,
die Sie vorhin stellten. Ich nehme an, Sie sind nun aufnahmefähiger geworden
und können uns besser folgen.«


»Ich hab’ im Prinzip nichts gegen eine
Unterredung mit Ihnen einzuwenden«, entgegnete Iwan Kunaritschew scharf. »Unter
diesen Umständen allerdings ist das verdammt unbequem. Was halten Sie davon,
wenn Sie mir die netten Schleifchen hier abnehmen?«


»Überhaupt nichts«, bemerkte Conelley.


»Sie scheinen aber doch ein bißchen Angst
vor mir zu haben. Ich nehme an, ihr habt nicht nur meine verschiedenen Ausweise
sehr genau unter die Lupe genommen, sondern mir auch mein Schießeisen entführt.
Was habt ihr also dann noch zu befürchten?«


»Wir lieben keine Auseinandersetzungen,
Mister Kunaritschew. Wenn wir Schwierigkeiten vermeiden können - dann tun wir
das. Natürlich kann ich durch Willy Ihre Fesseln abnehmen lassen. Aber bei der
Unterhaltung mag Ihnen möglicherweise etwas nicht in den Kram passen - und Sie
fangen an zu toben. Dann müßte Willy wieder aktiv werden. Das wollen wir Ihnen
ersparen. Während des Fluges mußten wir Sie insgesamt viermal ruhigstellen.«


Davon hatte er gar nichts gemerkt. Jetzt
allerdings, da James Conelley dies erwähnte, kam es ihm so vor, als ob er zwischendurch
immer wieder mal Stimmen und ein monotones Motorengeräusch vernommen hätte. Die
Aggregate des Conelley-Jets!


Und dann packte der über Leichen gehende
Mann aus, was er eigentlich von Kunaritschew wollte.


Es kam ihm darauf an, das Geheimnis um
Madame Kuruque und den mysteriösen Tod seines Freundes Pierre zu ergründen.


Und James Conelley ließ sich nicht davon
abbringen, daß Iwan Kunaritschew über bestimmte Hintergründe informiert war.


»Ich hab’ Sie gewissermaßen mitgenommen
als meine Lebensversicherung, Mister Kunaritschew. Irgendwie scheinen Sie aus
einem ganz besonderen Holz geschnitzt zu sein.«


»Und wie kommen Sie darauf, Mister
Conelley?«


»Die Zeichnung, die angeblich in jener
Nacht, als Pierre starb, in seiner Brieftasche gewesen sein soll. Ich vermute,
daß Sie ein ähnlicher Wunderknabe sind wie Pierre. Ist es Ihnen, wie ihm,
gelungen, Madame dazu zu bringen, einen Trip in das Horrorreich der Geister und
Dämonen zu machen?«


Da wurde Iwan klar, von welchen falschen
Voraussetzungen Conelley ausging.


Er war der Meinung, daß er ihm behilflich
sein könne, Eingang zu finden in eine Welt, aus der Pierre Laplace gekommen
war.


»Und Sie scheinen dabei noch vorsichtiger
zu Werke gegangen zu sein, als Pierre«, fuhr Conelley unbeirrt fort. »Oder wie
erklären Sie sich sonst, daß Sie noch am Leben sind, während Laplace das
Zeitliche gesegnet hat?«


»Das ist ganz einfach zu erklären. Ihr
Freund hat offensichtlich etwas getan, was er besser nicht hätte tun sollen.
Möglicherweise hat er ein Gelübde gebrochen. Das wurde ihm zum Verhängnis. Und
ähnlich sehe ich den Angriff jener Unheimlichen auf Sie, Conelley.«


»Wie kommen Sie darauf?«


»Sie wollten mit Gewalt etwas besitzen,
was Laplace Ihnen überlassen wollte. Alles spricht dafür, daß man ihn eben
gerade daran gehindert hat. Sie aber geben keine Ruhe. Die gleichen Gegner, die
Laplace zum Schicksal wurden, haben Sie auf sich aufmerksam gemacht. Lassen Sie
die Finger von allem, Conelley! Dies ist ein gutgemeinter Ratschlag. Nehmen Sie
mir die Fesseln ab, lassen Sie uns zusammen zum Flughafen gehen und den
Rückflug in die Staaten antreten.«


Conelley lachte laut. »Es ist der beste
Witz, den ich seit langem gehört habe. Wie die Dinge hier laufen, das bestimme
ich! So hab’ ich’s schon immer gehalten, wenn ich zum Ziel kommen wollte. Und
daran wird sich auch heute nichts ändern.«


Er hielt ihm die Zeichnung vor. »Sie oder
jemand anders, den ich noch nicht kenne, haben diese Zeichnung angefertigt. Für
mich gibt es da nicht mehr den geringsten Zweifel. Und ich würde Ihnen
empfehlen, schnell auszupacken. Ich warte nämlich nicht gern auf etwas.«


»Da muß ich Sie enttäuschen. Ich kann
Ihnen keine andere Auskunft geben als die, die Sie bereits erhalten haben.«


»Ich will Sie nicht drängen. Sie haben
noch genau vierundzwanzig Stunden Zeit, um es sich anders zu überlegen. Bis
dahin werde ich auch selbst einiges von Madame erfahren haben, das mir Beweis
genug ist, daß Sie nicht derjenige sind, für den Sie sich ausgeben.


Mein Abstecher im >Straton< hat
zumindest zum Erfolg geführt, daß ich Laplaces Hausschlüssel sicherstellen
konnte, bevor es jemand anders tat. Willy und ich haben die Wohnung schon auf
den Kopf gestellt. Es gibt nicht eine einzige Aufzeichnung mehr, kein einziges
Bild. Laplace muß entweder alles dabeigehabt haben - oder er hat einiges im
Haus Madame Kuruques zurückgelassen. Ich bin versessen darauf, die Wahrheit zu
erfahren.«


»Sie sind nicht nur versessen - Sie sind
wahnsinnig, Conelley! Sie wissen nicht, in welche Gefahr Sie sich begeben und
welche Kräfte Sie möglicherweise provozieren.«


Der Angesprochene winkte ab.


»Schon gut. Ich weiß. Sie gefallen sich
damit, Warnungen auszusprechen.


Mir kann überhaupt nichts passieren - eher
Ihnen. Wenn ich nicht soviel erfahre, wie ich wissen muß und Sie sich nicht
dumm stellen, dann wird Willy dafür sorgen, daß einiges in meinem Sinn
geradegerückt wird. Wir werden verschwinden, aber Sie werden hier in Laplaces
Wohnung von der Polizei vorgefunden werden.


Und dann geben Sie mal eine Erklärung -
wenn Sie nicht mehr reden können, wenn Willy die Dosis diesmal so hoch
injiziert, daß es für Sie kein Erwachen mehr gibt.«


 


*


 


»Das trau’ ich Ihnen zu.« Iwan
Kunaritschew alias X-RAY-7 sagte es ernst und mit harter Stimme. »Sie sind
unbelehrbar. Sie sehen nur Ihre eigenen Interessen. Das Ganze ist für Sie
nichts anderes als ein Geschäft wie viele andere. Aber dieses Geschäft bringt
Sie um Kopf und Kragen. Ihr Partner ist der Teufel. Vergessen Sie das nie!«


Der bleiche Mann mit den kalten Augen
hatte dafür nur ein Grinsen übrig.


»Laplace war hartnäckig. Aber irgendwo war
er trotz aller Intelligenz naiv. Das, was geschehen ist, hätte nicht zu
geschehen brauchen.«


Iwan Kunaritschew faßte Conelley fest ins
Auge. »Und was veranlaßt Sie zu einer solchen Annahme?«


»So etwas spürt man. Es gibt Leute, die
haben das entsprechende Fingerspitzengefühl - und es gibt Leute, die haben es
eben nicht. - Madam Kuruque ist der Schlüssel zu dem Geheimnis des Todes meines
Freundes. Ich werde diesen Schlüssel benutzen. Es ist ganz einfach.«


Mit einem stummen Nicken beorderte er
Willy zu sich und sprach leise und intensiv auf ihn ein.


Zum Weggehen nahm er nichts mit. Als er an
Kunaritschew vorüberkam, grinste er den Russen an. »Bis nachher! Ich flieg’
jetzt nach Montpellier und werd’ unterwegs hin und wieder mal an Sie denken. In
der Zwischenzeit wird Willy Ihnen Gesellschaft leisten. Er macht das sicher
gut.«


Mit diesen Worten verschwand er.


In Kunaritschews Hirn fieberte es.


»Ihr beide seid nur so stark, weil ihr
mich in Ketten gelegt habt.« Er wußte genau, wie er Conelleys Faktotum zu
behandeln hatte. »Können Sie mir nicht mal die Hände freimachen, damit ich
wenigstens eine Zigarette rauchen kann?«


Willy grinste. »Selbstverständlich, warum
nicht ... Schließlich sind wir keine Unmenschen.«


Er kam auf X-RAY-3 zu und löste ihm die
Gurte um die Armgelenke. Auch den Ledergurt um die Brust lockerte er etwas, so
daß der Russe sich halb aufrichten konnte.


»Wie ich euch kenne, habt ihr ganze Arbeit
geleistet. Ihr habt mir nicht nur die Ausweise und die Waffe abgenommen,
sondern sicher auch meine Rauchutensilien.«


»Erraten!«


Willy wandte den Kopf. Kunaritschew folgte
dem Blick des Mannes. Auf einem Schreibtisch in einer bleiverglasten
Fensternische lagen seine Sachen. Die Ausweise, die Schulterhalfter, die Smith
& Wesson-Laser, sein Etui, seine Brieftasche ...


»Du drehst selbst, habe ich gemerkt«,
sagte Willy.


Er ließ das Etui aufschnappen. Da war
keine Zigarette mehr drin. So griff er zum Tabaksbeutel und warf ihn
Kunaritschew zu. Am Beutel befand sich eine Schlaufe, in der die
Zigarettenmaschine eingehängt war.


In aller Gemütsruhe begann Iwan sich sein
Stäbchen zu drehen.


»Dreh’ mir eine mit, Kumpel«, meinte
Willy. »Sag’ mal - wie kommst du eigentlich an all die vielen Ausweise? Da ist
doch etwas faul. Für welche Organisation arbeitest du?«


Der Sprecher saß gut anderthalb Meter von
der Pritsche entfernt auf einem bequemen Sessel und hatte die Beine
übereinandergeschlagen. Neben ihm auf der Lehne lag die umfunktionierte
Pistole.


In ihr war eine lange Injektionsnadel
eingearbeitet, deren Spitze getränkt war. Wenn der Abzugshahn betätigt wurde,
schnellte die Nadel aus dem Lauf und bohrte sich in das Ziel.


Der Gedanke daran genügte, um ihm die
Schmerzen in seiner Hüfte bewußt zu machen.


Die erste fertiggedrehte Zigarette warf er
Willy zu, der sie geschickt auffing.


Sein Bewacher erhob sich, zündete sich
erst seine Zigarette an und reichte dann Kunaritschew Feuer.


Willy inhalierte tief. Man sah förmlich
die Veränderung, die mit ihm vorging. Sein Gesicht war das Spiegelbild seiner
Empfindungen.


Ein ungläubiger Blick trat in seine Augen.
Er hüstelte verlegen und versuchte es zu unterdrücken. Wahrscheinlich war er
der Ansicht, daß er den Rauch in die falsche Kehle bekommen hatte.


Er inhalierte noch einmal. Pfeifend
entwich die Luft seinen Lungen. Mehrere Sekunden lang kämpfte er gegen einen
regelrechten Hustenanfall und hatte offensichtlich Mühe, Luft zu bekommen.


Das war Iwans Minute!


Der Russe warf sich ruckartig mitsamt der
Liege, an die er gegurtet war, herum. Seine Hände stießen nach vorn, packten zu
und rissen Willy zu Boden.


Für den kam alles so schnell, daß der gar
nicht begriff, wie sich die Dinge im einzelnen abspielten.


Die glimmende Zigarette rutschte ihm aus
dem Mundwinkel. Er griff wie ein Trunkener nach der umfunktionierten Waffe auf
der Lehne des Sessels.


Er erwischte sie zwischen zwei Fingern.
Das genügte ihm. Er zog sie herum und wollte auf den Russen zielen, der in
seiner Bewegungsfreiheit eingeengt war.


Kunaritschews Rechte klatschte wie eine
Pranke auf den Unterarm des Mannes, der auch vor einem Mord nicht
zurückgeschreckt wäre.


Iwan lag mit seinem ganzen Gesicht auf der
Hand, die sich langsam umdrehte. Willys Gesicht war verzerrt, und in seinen
Augen flackerte ein wildes Licht.


Sein rechter Zeigefinger, der fest um den
Abzugshahn der Waffe lag, krümmte sich.


Die Mündung deutete auf den schräg über
ihm liegenden Russen, der außer seinen Händen und seinem Kopf nichts weiter
bewegen konnte.


Da stieß X-RAY-7 ruckartig die Hand nach
vorn und brachte die Mündung aus der Gefahrenrichtung.


Durch die heftige Bewegung löste sich der
Schuß. Blitzartig schnellte die imprägnierte Nadelspitze nach vorn. Die Nadel
war zehn Zentimeter lang.


Willy schrie gellend auf.


Die Nadel erwischte ihn oberhalb der
Gürtellinie und ritzte seine Haut.


Das genügte ...


Der Mann verdrehte die Augen. Seine
Gesichtszüge wurden schlaff, die Mundwinkel klappten herunter.


Das Betäubungsgift wirkte sofort.


Sekundenlang blieb Kunaritschew
schweratmend liegen.


Dann rollte er sich herum und griff weit
hinter sich, um den Verschluß des Ledergurts unterhalb der Liege zu fassen und
zu öffnen.


Es gelang ihm auf Anhieb.


Kein Problem mehr war es für ihn, die
Schlaufen über den Fußgelenken abzustreifen.


Er hob Conelleys Faktotum auf und legte
ihn auf die Pritsche.


»So, Towarischtsch«, murmelte X-RAY-7.
»Jetzt drehen wir den Spieß um! Ich wünsche guten Schlaf und frohes Erwachen!


Er zerrte die Ledergurte fest und schob
die Pritsche seitlich gegen die Wand.


Dann durchquerte er das Zimmer und nahm
den Telefonhörer von der Gabel.


Er wählte die Nummer des Innenministeriums
und nannte einen Code. Der bewirkte, daß man ihn mit dem Minister direkt
verband.


Iwan Kunaritschew gab sich als PSA-Agent
zu erkennen, nannte die Situation, in die er geraten war, und erwähnte den
Privatjet des Amerikaners James Conelley, der in dieser frühen Morgenstunde
startbereit auf dem Pariser Flughafen Orly stand.


Es wäre ein leichtes gewesen, Conelley,
der in diesem Augenblick den Flughafen noch keineswegs erreicht haben konnte,
von seinem Vorhaben abzubringen.


Genau das aber wollte X-RAY-7 nicht.


»Lassen Sie ihn gewähren. Es soll alles so
über die Bühne gehen, wie er sich das gedacht hat. Sorgen Sie doch bitte nur
dafür, daß er unter irgendeinem Vorwand von Ihren Leuten auf dem Weg zum
Flugplatz aufgehalten wird. Dadurch gewinne ich einige Minuten. Ich werde mich
umgehend zum Flughafen


bringen lassen. Wenn es mir ermöglicht
werden könnte, daß ich ungesehen vor Conelleys Ankunft in seinen Jet schlüpfen
könnte, dann wäre viel gewonnen. Wenn in Montpellier dann noch ein Wagen für
mich bereitstünde, mit dem ich hinter Monsieur Conelley herfahren könnte, wäre
ich wunschlos glücklich. Vielen, Dank, Sir!«


Iwan Kunaritschew legte auf.


Er grinste.


»Und jetzt, Towarischtsch Conelley, wollen
wir doch mal sehen, wer den längeren Atem hat.«


 


*


 


Morna stand schon frühzeitig auf.


Sie wunderte sich, daß Larry nicht neben
ihr lag.


Ob er so spät ins Hotel zurückgekommen
war, daß er todmüde ins Bett fiel?


Sie ging zur Zwischentür und öffnete sie.


Das Bett im Nebenzimmer - war unbenutzt.


X-RAY-3 war in dieser Nacht überhaupt
nicht gekommen ...


So lange konnte das von ihm eingefädelte
Unternehmen doch nicht dauern, dachte Moma, und Unruhe erfüllte sie.


Sie machte nur flüchtig Toilette. Es war
halb acht, als sie ihr Zimmer verließ.


Sie ging nicht in den Frühstücksraum, lief
zur Rezeption und bat den Portier, ihr umgehend ein Taxi zu bestellen.


»Sie wollen ohne Frühstück gehen,
Mademoiselle?« wunderte der Mann sich.


»Ich muß eine dringende Besorgung machen.
Die duldet keinen Aufschub. Mit großer Wahrscheinlichkeit werde ich aber
zurückkommen und mein Frühstück noch einnehmen.«


Sie verließ das Hotel, als das Taxi eintraf.
Sie nannte ihr Ziel. Es war der Friedhof im Pariser Stadtteil Neuilly ...


»Fahren Sie so schnell es geht, Monsieur.«


Der Fahrer, eine erloschene Zigarre im
Mundwinkel haltend, warf einen irritierten Blick in den Rückspiegel.


»So früh haben Sie’s so eilig, dahin zu
kommen?« wunderte er sich.


Sie antwortete nicht darauf. Es kam ihr
vor wie eine Ewigkeit, ehe sie den Friedhof erreichten.


»Warten Sie bitte hier auf mich«, bat sie
den Chauffeur. Zur Sicherheit ließ sie ihm dreißig Francs zurück. Morna lief
zum großen Eingangstor, das geöffnet war. Die Friedhofsgärtner waren bereits
bei der Arbeit.


Larry Brent war letzte Nacht
hierhergekommen, um sich Armand
Louses Grab anzusehen.


Sie sprach in der Verwaltung vor, erfuhr
die Lage des Grabes und eilte dorthin, um sich zu vergewissern, ob die
Exhumierung planmäßig verlaufen war.


Unweit der Friedhofskapelle hoben zwei
Totengräber ein neues Grab aus.


Dann stand X-GIRL-C vor dem Grabstein mit
dem Namen Armand Louse.


Die Erde war frisch umgegraben und die offensichtlich
zuvor herausgenommenen Pflanzen waren wieder ordentlich eingesetzt.


Die Graböffnung hatte stattgefunden.


Aber warum war Larry dann nicht ins Hotel
zurückgekommen - oder hatte sie über seine weiteren Aktionen informiert?


Sie zogen an einem Strang. Da war es nur
natürlich, daß der eine den anderen informierte.


Wenn er dazu in der Lage war!


Morna Ulbrandson starrte auf das Grab und
konnte nicht ahnen, was sich dort in zwei Metern Tiefe abspielte.


 


*


 


Als er wach wurde, schmerzte ihn der Kopf,
wie wenn ihn ein


Pferd getreten hätte.


Tiefste Dunkelheit!


Und so entsetzlich eng.


Wo befand er sich nur?


Er konnte kaum atmen. Der Sauerstoff in
diesem Raum war äußerst knapp.


Raum?


Larrys Herzschlag stockte, als er um sich
zu tasten begann.


Direkt neben ihm war eine Wand, direkt
über ihm die Decke, rechts neben ihm ein Körper, dahinter eine Wand .


Es war eng und finster - wie in einem
Sarg.


Und - er lag in einem solchen! Nicht
allein . Mit einem anderen zusammen .


Aber der atmete und bewegte sich nicht. Der
Mensch, mit dem er seinen winzigen Raum teilte, war tot.


Panik krallte sich in sein Herz.
Unwillkürlich begann er schneller und tiefer zu atmen.


Aber das war genau falsch. So verbrauchte
er den Sauerstoff schneller. Er verdankte es nur der Tatsache seiner
Bewußtlosigkeit, daß er überhaupt noch am Leben war. Während der Ohnmacht hatte
er sehr wenig Sauerstoff verbraucht. Diesen Vorteil wollte er nun nicht aufs
Spiel setzen.


Diese Verbrecher! Sie hatten ihn
kurzerhand mit dem toten Franzosen in den Sarg geworfen und begraben. Lebendig!
Ob sie nicht erkannt hatten, daß er gar nicht tot gewesen war?


Er zwang sich in dieser makabren, seine
äußersten Kräfte fordernden Situation dazu, Ruhe zu bewahren.


Vielleicht täuschte er sich. Vielleicht
war er nicht richtig wieder bei Sinnen. Sie konnten doch den Sarg nicht einfach
versenkt und Erde darauf geworfen haben!


Er klopfte gegen die Seitenwand. Ein
dumpfer Laut. Es klang nicht hohl. Dahinter begann die Erde. Erde auch auf dem
Sargdeckel. Zwei Meter hoch ...


Es war ausgeschlossen, daß er sich aus
eigener Kraft befreite.


Es hatte auch keinen Sinn zu klopfen. Hier
war niemand, der ihn gehört hätte. Doch es gab eine Chance. Die mußte er
ergreifen, bevor der Sauerstoff so knapp wurde, daß er nicht mehr in der Lage
war zu sprechen.


X-RAY-3 aktivierte mit zitternden Händen
die in seinem PSA-Ring untergebrachte Miniatursendeanlage. Er brachte die Hand
in Höhe seiner Lippen.


Mit bebenden Lippen sprach er nur wenige
Worte. »X-RAY- 3 ruft Zentrale, X-RAY-3 ruft PSA-Zentrale. Man hat mich
niedergeschlagen, in einen Sarg geworfen und lebendig begraben. Die
Wahrscheinlichkeit ist groß, daß der Sarg in das Grab eines gewissen Armand
Louse auf dem Friedhof in Neuilly gesenkt wurde. Veranlaßt umgehend Hilfe! Die
Zeit drängt, der Sauerstoff wird verdammt knapp!«


In seinem Innern tobte ein Orkan. Er mußte
alle Kräfte aufbieten, um nicht die Nerven zu verlieren. Was hier von ihm
gefordert wurde, war mehr, als ein Mensch ertragen konnte.


Sein Körper war auf Panik eingestellt und
befand sich in ungeheurem Aufruhr. Am liebsten hätte er getobt, um sich
geschlagen, getreten und versucht, den Deckel mitsamt den Erdmassen anzuheben .


Aber das wäre das Unvernünftigste gewesen,
was er hätte tun können.


Jetzt kam es darauf an, jede Sekunde
herauszuschinden und so wenig Sauerstoff wie möglich zu verbrauchen.


Er hoffte, daß die Sendekapazität seiner
Anlage groß genug war, um den hermetisch abgeschlossenen Raum zu durchdringen.
Die technische Ausrüstung der PSA wurde stets auf den neuesten Stand gebracht.
Während der letzten zwanzig Monate waren bei diesen Verbesserungen auch die
Sende- und Empfangsanlagen der PSA-Ringe ausgetauscht und durch stärkere
ersetzt worden.


Jede Minute, die verging, kam ihm vor wie
eine Ewigkeit.


Warten . warten . eine Monotonie des
Grauens!


Larrys Schädel dröhnte, seine Glieder
waren bleischwer, das Blut rauschte in den Ohren, und er hatte das Gefühl, daß
seine Brust in einen Schraubstock gezwängt war. Der Sauerstoff im Sarg wurde
immer weniger ...


 


*


 


Morna Ulbrandson alias X-GRIL-C machte auf
dem Absatz kehrt und ging den Weg zurück, den sie gekommen war.


Larry war hier gewesen, und es war
offensichtlich alles planmäßig über die Bühne gegangen. Warum aber hatte er
keine Nachricht für sie hinterlassen? Das konnte nur bedeuten, daß
offensichtlich nicht alles nach Plan lief und seine Anwesenheit irgendwo anders
erforderlich war.


Da fühlte sie den Impuls in der goldenen
Kugel an ihrem Armkettchen.


Die Schwedin blieb stehen und meldete sich
mit ihrer Codebezeichnung.


»Larry Brent in Todesgefahr«, gab die
Stimme David Galluns alias X-RAY-1 von sich. »X-RAY-3 wurde offensichtlich im
Sarg Armand Louses lebendig begraben. Bitte leiten Sie umgehend
Rettungsmaßnahmen ein!«


Morna Ulbrandson glaubte zu erstarren.


Sie warf den Kopf herum. Ihre Nackenhaare
sträubten sich.


Dann begann sie zu laufen. Sie rannte, als
ob es um ihr Leben ging. Sie erinnerte sich, in der Nähe der Friedhofskapelle
zwei Totengräber bei der Arbeit gesehen zu haben.


Die sprach X-GIRL-C an. Die Männer
starrten die Schwedin an wie einen Geist. Offensichtlich hielten sie die Frau
für nicht mehr ganz richtig im Kopf.


»Bitte zögern Sie nicht! Es geht um Leben
und Tod! Da vorn, in der nächsten Grabreihe, wurde ein Mann lebendig begraben!«


Die beiden Franzosen folgten ihr rasch.
Die frisch aufgehackte Erde an der schon einige Jahre alten Grabstätte
irritierte sie.


»Bitte, graben Sie! Graben Sie, so schnell
es geht!« stieß Morna Ulbrandson hervor.


Die Männer zögerten. Da griff sie
kurzerhand selbst ein. Sie entriß dem einen Mann den Spaten und fing an zu
graben.


»Mademoiselle«, sagte der ältere der
beiden. »Was Sie da tun, ist nicht ganz in Ordnung. Da müssen wir erst
Erlaubnis einholen.«


»Bis Sie Ihre Erlaubnis haben, kann es
bereits zu spät sein. Sie gehen überhaupt kein Risiko ein. Ich übernehmen die
volle Verantwortung.«


Das Verhalten der blonden Frau veranlaßte
die beiden schließlich doch, an die Arbeit zu gehen.


Sie begannen zu graben, verhältnismäßig
schnell, weil die Erde locker war.


Dann lag nur noch eine hauchdünne Schicht
Sand auf dem Sarg.


Ein Mann klopfte mit dem Spaten gegen den
Sarg.


Man sah, wie der Totengräber wie unter
einem Peitschenschlag zusammenfuhr. Leises, kraftloses Klopfen war die Antwort
aus dem Sarg!


 


*


 


Sie machten sich nicht die Mühe, den Sarg
aus der Grube zu heben. Mit ihren Spaten lockerten sie den Deckel und warfen
ihn zur Seite.


Bleich, erschöpft und von kaltem Schweiß
bedeckt, lag Larry Brent vor ihnen.


Seitlich neben ihm der Tote Beobachter,
der von der Behörde bestellt worden war.


X-RAY-3 schaffte es kaum, aus eigener
Kraft den Sarg zu verlassen. Er schnappte nach Luft wie ein Fisch auf dem
Trockenen.


Die Männer und Morna waren ihm behilflich
hinaufzukommen auf den Weg.


X-RAY-3 stützte sich auf den Boden.


»Rufen Sie . die Gendarmerie! Da ist
einiges passiert, was man dort wissen muß .«


Dankbar blickte er auf Morna, die neben
ihm in die Hocke ging.


»Alles okay, Sohnemann?« fragte sie
besorgt. Brent nickte schwach, aber glücklich.


»Sauerstoff - ist doch etwas Kostbares ...
man weiß ihn erst zu schätzen, wenn er fehlt. Ich fühl’ mich noch ein bißchen
schlapp. Aber das gibt sich.


Du könntest vielleicht etwas nachhelfen -
dann ging’s schneller. Wie wär’s mit Mund-zu-Mund-Beatmung, Schwedenmaid?«


 


*


 


X-RAY-3 erholte sich schnell. Was für eine
Natur mußte der Mann haben!


Er weihte Morna in das ein, was in der
vergangenen Nacht passiert war, froh darüber, daß das schicksalsschwere
Erlebnis doch noch sein gutes Ende gefunden hatte.


Das schnelle, entschlossene Eingreifen
seiner Kollegin hatte ihm das Leben gerettet.


Er wartete, bis die Gendarmen kamen. Auch
ihnen erzählte Larry Brent seine Geschichte. Er hinterließ seine Personalien
und nannte außerdem den Namen seines Mittelsmannes im Innenministerium und der
Behörde, die über die Graböffnung in der vergangenen Nacht informiert war.


Gemeinsam mit Morna verließ er dann den
Friedhof.


»Bewegung, Luft und Sonne«, freute er
sich. Er war ganz wieder der Alte. »Das ist fast wie Urlaub .«


»Und jetzt geh’n wir wohl gemeinsam
frühstücken?« fragte X-GRIL-C.


»Leider, nein. Ich hab’ da mit jemand ein
Hühnchen zu rupfen. Jemand, der offenbar mehr weiß, als er zugibt. Der
Bestattungsunternehmer Michel Dupois . mein Programm hat sich etwas geändert.
Dein’s bleibt unverändert bestehen. Deine Maschine, Morna, geht um neun Uhr
zwanzig. Das mit dem Frühstück wird wohl leider nichts werden. Aber du bekommst
ja an Bord einen anständigen Imbiß, und alles andere holen wir nach, wenn wir
die geheimnisvollen Fragen geklärt haben .«


Vor dem Friedhofsportal trennten sich ihre
Wege. Morna Ulbrandson fuhr zum Hotel zurück und bat den Taxifahrer abermals zu
warten. Kurze Zeit später kam sie mit einer Handtasche aus dem >Lion
d’Or< und wünschte schnellstens zum Flugplatz gebracht zu werden.


»Sie sind ja eine von der ganz schnellen
Truppe«, sagte der Chauffeur. Es klang fast anerkennend. »Sie haben ein Tempo
drauf - da kommt unsereiner nicht mehr mit. Was Sie alles so zwischen Hotel und
Friedhof erledigen - Donnerwetter!«


Die Schwedin erreichte die Maschine gerade
noch.


Eine halbe Stunde später landete der Jet
auf dem Flugplatz in Montpellier. Und dort stand schon ein schwerer
amerikanischer Straßenkreuzer bereit, in dem sie angeblich ihren Europatrip
vornahm und der - zusammen mit ihr - auf einem Schiff in Le Havre angekommen
war. Von Montpellier aus ging es nach Arles. Dann tiefer in die Camarque
hinein, Richtung St. Remy.


Wolken zogen auf, als sie von der
Hauptstraße abzweigte, um durch die Felder zu fahren. Ein verwittertes
Hinweisschild an der Straßenecke erwähnte den Namen des Landhauses, in dem
Madame Kuruque lebte.


Die Kornfelder wogten leicht im Wind.


Ehe sie von weitem die roten Ziegel des
Landhauses sah, fuhr Morna in einen Seitenweg und zog sich unter freiem Himmel
um. In dem Buick, der dem Wagen glich, den sie in den Staaten fuhr, wenn sie
sich dort aufhielt, befand sich ein Koffer, in dem sich einige extravagante und
auffallende Kleider befanden.


Sie wählte ein seegrünes, tief
ausgeschnittenes Sommerkleid, das mit Rüschen an den Ärmeln und am Ausschnitt
besetzt war. Dazu schlang sie sich eine gleichfarbene Schleife ins Haar, die
sie wie einen Schal schräg über die Schulter hängen ließ.


Morna schminkte sich stärker, als es sonst
ihre Art war, lachte zwei-, dreimal besonders hell und schrill, weil es ihrer
Meinung nach zu einer spleenigen, reichen und überspannten Frau paßte.


»Wenn das Lachen keinem die Schuhe
auszieht«, murmelte sie im Selbstgespräch vor sich hin, während sie sich wieder
hinter das Steuer klemmte, »dann quittiere ich meinen Dienst.«


Fünf Minuten später öffnete sich das
schmiedeeiserne Tor, und sie fuhr in den Innenhof.


Nicole, das Hausmädchen, empfing sie.


Schwungvoll sprang X-GRIL-C aus dem Wagen.
Ihr langes, blondes Haar und der schmale, seegrüne Schal flatterten im Wind.


»Hallo, Mademoiselle!« Morna winkte ihr
fröhlich zu und zeigte ihr blendend weißes Gebiß. Draußen vor dem Tor hatte sie
ihr Anliegen in der Sprechanlage vorgebracht. Sie ließ durchblicken, daß sie
nur kurze Zeit in der Provence sei und von den außergewöhnlichen Fähigkeiten
der namhaften Seherin gehört hätte. Das wäre mit ein Grund gewesen, weshalb sie
so weit in die Camarque gefahren sei. »Glauben Sie, daß Madame Kuruque Zeit für
mich hat?«


»Das kann ich Ihnen jetzt noch nicht
sagen, Miß.« Nicole lächelte gewinnend. Sie wirkte jugendlich, und ihre
heitere, frische Art war Morna auf Anhieb sympathisch.


»Aber ich kann mir nicht vorstellen, daß
Madame jemand, der von so weit herkommt, warten läßt. Und außerdem haben Sie
Glück, Miß ...«


»Glück?« Morna riß die Augen auf und ließ
einen ihrer schrillen Lacher los. »Wonderful! Glück. Das ist etwas, was ich
noch nie hatte. Und in welcher Beziehung meinen Sie das, Mademoiselle?«


»An manchen Tagen hat Madame so viele
Klienten, daß wir unmöglich unerwartet jemand annehmen können. Aber heute -
haben wir keine Termine.«


»Wonderful!« hauchte Morna gekonnt.


Sie folgte der Französin in das kühle
Haus. Auf dem Weg nach dort sah sie es zwischen den Heckenbüschen silbergrau
schimmern. Auf der anderen Seite stand ein silbermetallicfarbener Citroën ...


Die Schwedin spielte ihre Rolle als
spleenige Amerikanerin gut. Über alles staunte sie. Ein solches Haus - so ließ
sie verlauten - fehle ihr noch in ihrer Sammlung. Sie hätte überhaupt mit dem
Gedanken gespielt, hier in der Provence ein altes Bauernhaus zu kaufen. Jetzt
sei sie ganz sicher, daß sie es tun werde.


»Wenn ich sehe, was man alles daraus
machen kann, krieg’ ich sofort Lust einzuziehen. Wonderful - ich bin verrückt
auf die Provence
.«


Die große Wohnhalle galt gleichzeitig als
Wartezimmer. Geschmackvoller Luxus. Allein die Dinge, die sie hier in ihrem
unmittelbaren Blickfeld zu sehen bekam, waren auserwählte Kostbarkeiten, die
sich nicht jeder leisten konnte. Die Geschäfte Madames florierten. Kein Wunder,
wenn schwerreiche Klienten Millionen hinterließen .


Dann kam Madame. Groß, schlank,
schwarzhaarig. Eine Persönlichkeit. Eine Frau, die auf Männer wirkte und die
sich dieser Wirkung voll bewußt war.


Morna fiel förmlich mit der Tür ins Haus.
Sie kannte keine Scheu. Das hätte auch schlecht in die Rolle gepaßt, die sie
hier spielen mußte.


Estrelle Kuruque hörte interessiert zu.


»Sie haben also schon von mir gehört?«


»Naturlement, Madame«, warf X-GRIL-C
einige französische Brocken in ihre Ausführungen. »Ich wollte Sie schon immer
kennenlernen. Ich möchte erfahren, was die Zukunft mir bringt. Und ich möchte -
wenn Sie es erlauben - einen Blick in jenes Reich werfen, von dem man sagt, daß
es das Paradies ist.«


Madame Estrelle lächelte geheimnisvoll.
»Sie haben keine Angst - vor dem Tod?«


Morna lachte. »Darüber habe ich mir noch
nie Gedanken gemacht. Man sagt von Ihnen, daß Sie die Toten schon gesehen und
sich sogar mit ihnen unterhalten hätten. Also geht es doch weiter, wenn
angeblich alles vorbei sein sollte .«


Estrelle Kuruque ließ geschickt in das Gespräch
immer wieder einige Fragen einfließen. Einer weniger intelligenten Frau wie
Morna wäre dies nicht mal aufgefallen. Die Geschichte, die X-GRIL-C sich auf
dem Weg hierher ausgedacht hatte, stimmte jedoch in allen Einzelheiten. Da gab
es keine undichte Stelle.


Madame durfte und sollte keinerlei
Verdacht schöpfen.


Und insofern war das Konzept von X-RAY-1
wieder mal goldrichtig. Als die Frau, die Morna darstellte, war sie völlig
unverdächtig. Wenn die Seherin wirklich nicht ganz astreine Geschäfte tätigte,
dann würde sie sicher einem Mann gegenüber größeres Mißtrauen entgegenbringen.
Vor allem wenn dieser Mann ihr fremd und unbekannt war und sie ihn nicht schon
einige Zeit vorher auf einer ihrer Parties näher in Augenschein genommen hatte
.


»Es ist unverschämt von mir, Sie einfach
so zu überfallen«, sagte Morna. »Sorry - das tut mir leid! Aber die Chance ist
einmalig. Man fährt schließlich nicht jeden Tag von Amerika nach Europa.« Sie
lachte und erzählte alles mögliche, was sie auf ihren Reisen erlebt hatte. Sie
gab sich sehr naiv.


Das schien Madame am meisten zu gefallen.


»Mir macht das nichts aus, Miß. Menschen,
die guten Willens sind, sind mir jederzeit willkommen. Wenn Sie wollen, können
wir gern noch in dieser Stunde eine Sitzung durchführen. Ich fühle mich frisch
und ausgeruht.«


»Es wird nicht Ihr Schaden sein, Madame.
Ich werde Sie gut bezahlen.«


Estrelle Kuruque winkte ab. »Wer spricht
von Geld? Es ist ein notwendiges Übel, zugegeben. Aber es ist nicht alles in
dieser Welt.«


Morna stellte ihr halbleeres Glas mit dem
Erfrischungsgetränk auf den Tisch zurück, ging dann gemeinsam mit Madame die
Treppe zur Galerie hoch und von dort aus in den geheimnisvollen, fensterlosen
Raum, in dem sie das Öllicht anzündete.


Morna Ulbrandson wagte kaum zu atmen. Mit
großen Augen blickte sie sich um und nahm dieses rätselhafte Refugium der
Seherin in sich auf.


»Der Blick hinüber in die andere Welt, der
Kontakt zu denen, die vor uns waren - das alles erfordert ein bißchen
Vorbereitung. Es läßt sich nicht alles bei Tageslicht abwickeln«, sagte
Estrelle Kuruque erklärend.


X-GRIL-C nickte nur abwesend. Sie schien
von dieser Umgebung ganz gefangen zu sein.


Beinahe ehrfürchtig durchquerte sie den
kleinen, mit Samt tapezierten Raum.


Sie schien fasziniert zu sein von dieser Umgebung,
aber ihre Gedanken weilten in Wirklichkeit ganz woanders.


Etwas war anders als erwartet. Bisher war
man der Ansicht - auch in der PSA offensichtlich - daß Madame ihre Opfer sehr
genau auswählte. War sie wirklich unschuldig? Brachte man sie mit Ereignissen
in Verbindung, mit denen sie in Wirklichkeit gar nichts zu tun hatte?


Sie hatte sich nicht besonders
interessiert für die Finanzen, die Morna eigentlich ins Spiel bringen wollte.
Madame sprach nicht von Geld. Konnte es sein, daß sie während der Sitzungen
möglicherweise posthypnotische Befehle erteilte, die die Klienten nachher
unbewußt ausführten?


»Ich überlasse Ihnen die Auswahl«, sagte
die Seherin unvermittelt. »Was wollen Sie? Einen Blick in die Zukunft werfen -
oder einem jener Menschen begegnen, die irgendwann in Ihrem Leben mal von
Bedeutung waren? Irgendeine Verstorbene oder ein Verstorbener, Ihre Familie?
Eine gute Freundin? Ein guter Freund?«


Die Schwedin bekam den Mund nicht mehr zu
vor Staunen. »Das ist ... wonderful ... Madame ... alles. Geben Sie mir die
Chance, alles zu erleben. Ich glaube an ein Leben nach dem Tod und daran, daß
wir mit den Toten sprechen können, wenn wir bestimmte Grenzen überschreiten.
Lassen Sie mich erst einen Blick dahinter tun. Ja - es gibt da jemand, den ich gern
wiedersehen möchte.«


»Und wer ist das, Mademoiselle?«


»Sandra. Eine Freundin, mit der ich früher
immer spielte. Sie kam bei einem Flugzeugabsturz ums Leben. Wir haben uns so
gut verstanden .«


Die Seherin lächelte. »Wenn wir drüben
sind, brauchen Sie nur nach ihr zu rufen. Sie wird sofort erscheinen. Drüben
gibt es keine Grenzen, die die Menschen voneinander trennen .«


Madame deutete auf den makabren Sessel,
der in der Mitte des Raums stand. »Nehmen Sie dort auf dem Podest Platz,
Mademoiselle. Legen Sie Ihre Hände entspannt und locker auf die Lehnen und
denken Sie nur an Ihre Freundin Sandra, der sie wiederbegegnen wollen! Ja - so
ist es gut. Und nun geben Sie mir bitte Ihre linke Hand .«


Die Seherin stand auf dem Podest neben dem
makabren, mit vier Totenschädeln drapierten Sessel. Noch immer Mornas Hand
haltend, setzte sie sich dann direkt vor die Schwedin auf den eisernen Dreifuß.


»Sie brauchen keine Angst zu haben ... die
Umgebung wird sich jetzt verändern. Für einige Sekunden werden Sie das Gefühl
haben, im Nichts zu schweben - aber Sie werden nicht fallen. Ich halte Sie
fest. Bereit?«


Die Schwedin nickte kaum merklich. So ganz
geheuer war ihr dieses Ritual nicht.


Sie blieb einzige, gespannte Aufmerksamkeit.
Es kam genau wie Estrelle Kuruque prophezeit hatte.


Die Luft in dem kleinen Raum schien sich
auf geheimnisvolle Weise zu verdichten. Morna sah, daß Estrelle Kuruque die
Lippen bewegte, aber sie konnte die leise gesprochenen Worte nicht verstehen.


Es schien als ob sie irgend etwas, irgend
jemand beschwöre.


Das Licht um sie herum wurde schwächer.
Das flackernde Öllicht verging. Da waren plötzlich nicht mehr die vertrauten
Umrisse des fensterlosen Raumes, sondern wogende, wolkenartige Substanzen, in
denen sie beide saßen.


Madame richtete sich auf. Der eherne
Dreifuß unter ihr - war verschwunden. Erschrocken mußte Morna feststellen, daß
auch ihr Sessel nicht mehr vorhanden war.


Die Schwedin richtete sich langsam zur
vollen Größe auf. Ein seltsam wattiges Gefühl hüllte sie ein. Es gab keine
feste Substanz mehr um sie herum. Weder Wände, noch Himmel, noch Boden. Es war
ein Schweben ...


War dies Wirklichkeit - oder wurde ihr,
wie allen anderen schon zuvor, etwas vorgegaukelt?


Morna Ulbrandson lauschte tief in sich in
ein, um sich über jedes Gefühl klar zu werden.


Sie hatten eine Grenze passiert. Estrelle
Kuruque konnte tat sächlich mit ihren übernatürlichen Fähigkeiten die Mauer
zwischen Diesseits und Jenseits niederreißen.


Aber - war dies wirklich das Jenseits, wo
die Toten sich aufhielten, wo man ihnen begegnen konnte?


Morna spürte es beinahe körperlich. Das
Grauen und Unheil, das sie umgab .


Die dunklen Wolkenschleier lösten sich
auf, als sie weiter hineinglitten. Eine graue, lichtlose Welt dehnte sich vor
ihnen aus. Ferne, unheimlich klingende Geräusche drangen an ihre Ohren. Es
hörte sich gefährlich und bedrohlich an.


Dies sollte die Welt jener sein, die das
Weltliche abgestreift hatten? In Berichten aus dem Jenseits, die zum Teil als
echt befunden wurden, war immer die Rede von einer lichten, freundlichen,
unbeschwerten Welt. Wunderschöne, von Bäumen flankierte Alleen sollten
angeblich in eine nicht enden wollende Ferne führen, herrliche Blütenfelder
sollten sich wie ein Teppich zu Füßen ausbreiten.


Nichts von alledem .


Düster, unheimlich und - dämonisch fand
sie das Reich. Morna hatte im gleichen Augenblick, als sie den schützenden,
schwarzen Nebelvorhang verließen, das Gefühl, von tausenden Augen gleichzeitig
beobachtet zu werden.


Da gab Madame ihr einen Stoß. Morna
taumelte zwei, drei Schritte zur Seite.


»Nehmt sie an!« rief Estrelle Kuruque mit
klarer, lauter Stimme. »Ihr fordert neue Opfer. Hier habt ihr ein neues! In
kürzester Zeit . Ihr seht, ihr könnt euch auf mich verlassen. Ich hoffe - daß auch
ich mich weiterhin auf euch verlassen kann.«


Es ging alles blitzschnell.


Die Schwedin konnte verhindern, daß sie zu
Boden stürzte.


Sie blickte in die Richtung, wo sie
zusammen mit Estrelle Kuruque hergekommen war.


Dort löste die Seherin sich wie ein nebelhafter
Schatten auf.


X-GIRL-C warf sich nach vorn. Sie
erreichte die gleiche Stelle, und schwarze Wolkenfetzen umströmten sie
raschelnd wie trockenes Laub.


Sie konnte Madame nicht mehr sehen,
geschweige denn fassen. Sie griff hinein - ins Nichts. Ziellos irrte sie in der
Runde umher, ohne einen Widerstand oder nach irgendwohin einen Ausgang zu
entdecken.


Es war alles ganz anders, als man vermutet
hatte!


Estrelle Kuruque stand mit bösen Mächten
in Verbindung. Sie hatte Geister beschworen. Irgend etwas erhielt sie von ihnen
- aber was? Und als Gegengabe schickte sie Menschenopfer!


Verzweifelt suchte Morna in die Welt
zurückzukehren, aus der sie gekommen war.


Aber es gab keinen Ausgang. Sie war - eine
Gefangene!


 


*


 


Da hörte sie aus der Dämmerung ein Stöhnen.


Eine menschliche Stimme.


X-GIRL-C bewegte sich in die Richtung, aus
der das Geräusch kam.


In der schummrigen, von ewigem Nebel
durchfluteten Welt sah sie eine Gestalt am Boden liegen. Ein Mann! Er versuchte
sich aufzurichten, aber seinen Kräfte schienen ihn zu verlassen.


Morna lief auf den Fremden zu. Es handelte
sich um einen Mann Mitte Fünfzig. Er hatte graues Haar, energisch geschnittene,
männliche Züge. Aber - in seinen Augen leuchtete der Irrsinn.


Die Schwedin ging neben dem Fremden in die
Hocke. »Wer sind Sie? Wie kommen Sie hierher?«


Der Angesprochene glotzte sie an. Aus
seiner Kehle kamen einige unartikulierte Laute. Dann einige Wortfetzen.
»Verschwinden Sie ... ich hasse Sie ... ich werde Sie töten .«


Er griff nach ihr. Das heißt - er wollte
nach ihr greifen. Er war zu schwach, um die Arme in die Höhe zu bringen.


Morna Ulbrandson schluckte. Hier war ein
Mensch in Not. Dieser Mensch wußte nicht mehr, was er sagte, was er tat.


»Madame Kuruque - hat sie Sie hierher
gebracht?« fragte sie mit klarer Stimme.


Der andere verzog das Gesicht. Etwas wie
Erkennen flackerte in seinen Augen. »Madame . oui . sie ist . eine Hexe«. Der
Sprecher schien in diesem Augenblick einen klaren Moment zu haben. »Gaston ...
ich wollte zu meinem Freund Gaston . verstehen Sie?«


Sie nickte, obwohl sie es nicht verstand.
Sie wollte den Mann, der plötzlich zum Sprechen kam und sich bruchstückhaft an
Wichtiges zu erinnern schien, nicht durch unliebsame Reaktionen verärgern.


»Und Sie haben natürlich Ihren Freund
Gaston getroffen, nicht wahr?«


»Non ..., Mademoiselle«, der Sprecher
versuchte sich aufzurichten. Mit Mornas Hilfe war es ihm möglich. Er zitterte
wie ein Greis. Mit großen Augen musterte er die schöne Frau. »Wer sind Sie?«
fragte er plötzlich und schien in der gleichen Sekunde alles vergessen zu
haben, was er zuvor gesagt hatte.


»Morna. Ich heiße Morna Ulbrandson. - Und
Sie?«


Sie nutzte diesen Augenblick der Klarheit
wieder aus.


»Charles . Charles de Garche«, murmelte
der blasse, völlig entkräftete Mann.


Dann redete er wieder Unsinn, ohne
jeglichen Zusammenhang.


Er schien Gegenwart und Vergangenheit
durcheinander zu werfen und verwechselte Worte und Begriffe.


Dennoch gewann Morna einen Einblick in das
Schicksal dieses Mannes. Er war erst kurze Zeit hier. Estrelle Kuruque schien
es äußerst eilig zu haben, ihre dämonischen Verbündeten mit neuen Opfern zu
besänftigen. Irgend etwas mußte schief gelaufen sein, so daß sie plötzlich
gezwungen wurde, überhastet Aktivitäten zu entfalten.


Charles de Garche mußte erst kurze Zeit
vor Mornas Eintreffen in diesem jenseitigen Dämonenreich angekommen sein.


Was hatte ihn zum Wahnsinn getrieben? Was
bewirkte seinen körperlichen Zerfall?


Da bäumte der Mann sich auf.


Etwas Grauenhaftes geschah mit ihm. Und
Morna begriff, was de Garche in Wahnsinn versetzt und was ihm nun den Tod
gebracht hatte.


Er war besessen.


Von den Geistern, die Madame beschworen
hatte.


Sie hausten in seinem Körper - und nun
verließen sie ihn. Dabei zerstörten sie endgültig seinen Geist, seine Seele und
seinen Leib.


Graue, schemenhafte Gestalten,
dämonenfratzig und unbeschreiblich, wirbelten wie Schlangen durch die Luft und
verursachten ein furchtbares Fauchen und Kreischen, daß die Atmosphäre um sie
herum erzitterte.


Morna rollte sich zur Seite. Sie konnte
den Blick nicht wenden von den Unheilvollen, die sie einkreisten.


Viele davon glichen jener Darstellung auf
dem Papier, das Iwan Kunaritschew bei dem mysteriösen Todesfall vor der
Gaslight-Bar in New York gefunden hatte.


Charles de Garche war tot. Sein Leiden
hatte ein Ende.


Nun stürzten sich die unheimlichen Geister
auf ihr neues Opfer .


 


*


 


Es ging nicht so glatt über die Bühne, wie
Larry Brent sich das erhofft hatte.


Er war überzeugt davon, Michel Dupoir, den
Bestattungsunternehmer, in dessen Geschäft in Neuilly anzutreffen.


Von einer Angestellten erfuhr er, daß
Dupoir vor wenigen Minuten weggefahren sei.


»Und wohin?« wollte X-RAY-3 wissen.


»Monsieur Dupoir baut. Er wollte sich mit
dem Architekten an der Baustelle treffen.«


Brent erfuhr, daß der Neubau gute
zweihundert Kilometer südöstlich von Paris entstehen sollte. Unweit der Rhône
hatte Dupoir ein Grundstück erworben.


Es war damit zu rechnen, daß der
Bestattungsunternehmer den ganzen Tag über abwesend war.


Larry Brent liebte es nicht zu warten,
wenn Dinge Eile erforderten.


Er setzte sich in seinen Wagen und fuhr
unverzüglich zur Autobahn. Mit hoher Geschwindigkeit raste er seinem Ziel
entgegen.


Er schaffte die Tour in einer Stunde und
zehn Minuten. Dann allerdings brauchte er noch knapp eine halbe Stunde, um das
abseits gelegene Grundstück ausfindig zu machen.


Der Neubau entstand an exponierter Stelle.


Dupoir stellte sich eine komfortable Villa
hin.


Ein riesiges Terrain mit alten Bäumen war
der richtige Rahmen für dieses ungewöhnlich schöne, mit Geschmack gebaute Haus.


Es stand unmittelbar vor seiner
Vollendung. Das Dach war gedeckt, Fenster und Türen waren montiert. Dupoir
wollte offensichtlich mit seinem Architekten einige Änderungswünsche
besprechen, die den inneren Ausbau betrafen.


Vor dem Eingang stand ein Wagen. Es war
der gleiche Citroën mit
dem der Bestattungsunternehmer in der vergangenen Nacht zum Friedhof gekommen
war.


Der Architekt schien noch nicht da zu
sein.


Larry Brent parkte sein Fahrzeug hinter
einem aufgeworfenen Erdhügel und lief dann geduckt, Büsche und Bäume geschickt
als Tarnung benutzend, auf das Haus zu.


Er erreichte die offen stehende Tür und huschte in den
Neubau.


Es roch nach frischer Farbe und Kleber.


Arbeiter hielten sich im Augenblick ganz
offensichtlich nicht hier auf.


Larry Brent vernahm leise Schritte. Sie
kamen von oben aus dem ersten Stock.


Auf Zehenspitzen lief er hoch und sah
Dupoir in seinem großen Kaminzimmer stehen. Einen Zollstock in der Rechten,
blickte er aus dem großen Fenster - ein hervorragendes Panorama im Rhone Tal.


X-RAY-3 trat hinter den
Bestattungsunternehmer.


»Bon soir, Monsieur Dupoir«, sagte er
leise.


Wie von einer Tarantel gebissen wirbelte
der Franzose herum.


Er wurde kreidebleich, und seine Augen
weiteten sich vor Schreck.


»Aber ... ich ... Sie ...«, stotterte er.


Er war sprachlos, jenen Mann zu sehen, den
er längst tot glaubte.


»Ob Sie oder ich ... was macht das schon
...«, entgegnete Larry Brent mit scharfer Stimme. »Wir werden uns gemeinsam
unterhalten. Das ist maßgebend. Alles andere zählt jetzt nicht mehr.«


Dupoir wich zwei Schritte zurück. Seine
Rechte glitt blitzschnell in die Brusttasche.


Da schoß Larry Brents Faust nach vorn. Der
Mann wurde getroffen wie von einem Pferdehuf, taumelte zurück, schlug auf den
Boden und blieb direkt vor dem Kamin liegen.


Wie durch Zauberei hielt X-RAY-3 seine
Smith & Wesson- Laser in der Hand. »Und nun nehmen Sie ihre Kanone schon
aus dem Jacket und werfen sie über den Boden, Dupoir! Und keine faulen Tricks!
Diesmal drücke ich nämlich ab!«


Der bleiche Bestattungsunternehmer
schluckte heftig. Sein Adamsapfel hüpfte erregt auf und ab. Dupoir nahm mit
spitzen Fingern seine Pistole aus der Tasche und folgte Larrys Anweisungen.


»Warum sind Sie hier? Wie haben ... Sie es
geschafft ... aus dem Sarg ...«


»Eigentlich bin ich gekommen, um Ihnen
Fragen zu stellen. Was für Sie wichtig sein wird, werden Sie später zu hören
bekommen. Auf der Gendarmerie! - Wie war das doch noch mit dem Tod von Armand
Louse?«


»Ich werde Ihnen alles sagen. Unter einer
Voraussetzung .«


»Ich mache keine faulen Geschäfte,
Dupoir.«


»Sie schweigen über das, was geschehen
ist.«


Larry schüttelte heftig den Kopf. »Was Sie
da von mir verlangen, ist unmöglich. Sie glauben doch nicht im Ernst, daß ich
einen Mord decke und einen Mordversuch verschweige? Und da gibt es ja noch
einiges mehr, was auf Ihr Konto kommt. Für Tote, die Sie nicht bestatten -
siehe Armand Louse - scheinen Sie kräftiger hinzulangen als in den Fällen, die
Ihnen Arbeit bereiten. Eine merkwürdige Geschichte, nicht wahr? Wenn Sie
geständig sind, kann ich ein gutes Wort beim Staatsanwalt für Sie einlegen.
Vielleicht hat man ein Einsehen mit dem, was Sie getan haben. Das wird sich auf
die Höhe Ihrer Strafe auswirken. Aber mehr, Dupoir, ist nicht drin.«


Der Franzose nickte aufgeregt. Schweiß
perlte auf seiner Stirn. Sein Blick war unstet. »Ich wurde gezwungen -
ursprünglich wollte ich das alles nicht tun.«


»Aber dann haben Sie es doch getan.
Warum?«


Es dauerte eine geraume Weile, ehe der
Mann antwortete. Doch dann packte er aus. »Eines Tages wandte sich Madame
Kuruque an mich. Sie sprach von Louse. Daß er bald sterben würde - und daß er
sich an mich wende, um die Bestattungsformalitäten zu erledigen. Sie machte mir
den Vorschlag, die Leiche unmittelbar vor der Beisetzung gegen Sandsäcke im
Sarg umzutauschen. Niemand würde diese Manipulation bemerken. Der Preis, den
sie dafür bot, war schwindelerregend. Und nicht nur das! Sie ließ mich wissen,
daß - befolgte ich ihren Rat - regelmäßige Zahlungen an mich nicht
auszuschließen seien. Denn - so meinte sie: es könne hin und wieder der Fall
sein, daß wir ein ähnliches Manöver durchführen müßten.«


»Und sagte sie Ihnen auch, was sie mit den
Leichen wollte?«


»Sie werden es nicht für möglich halten,
Monsieur ... Armand
Louse war gar nicht tot, sondern wollte lediglich, daß die Welt seinen Tod
glaube. Er selbst wurde in der Nacht seiner fingierten Bestattung von Madame
persönlich abgeholt.«


»Und Sie wissen nicht - was mit ihm
geschah?«


Die Antwort darauf verzögerte sich ein
wenig. Doch dann nickte Dupoir. »Madame Kuruque hat mich nicht im Unklaren
gelassen. Sie sagte mir genau, was sie wollte. Sie brauchte von Zeit zu Zeit -
Opfer. Um diese Opfer zu bekommen, mußte sie sich jedoch Vertraute kaufen.«


»Da hat Madame also noch mehrere
eingeweiht. Den Arzt zum Beispiel, nicht wahr?«


Dupoir nickte. »Ohne einen gefälschten
Totenschein hätte ich ja nicht tätig werden können.«


»Sie benützte Menschen wie Werkzeuge. Sie
sprachen eben von Opfern. Was hat das zu bedeuten, Dupoir?«


Der Gefragte atmete tief durch. Er lag
noch immer vor dem Kamin und wagte sich nicht in die Höhe. »Sie wollte jung,
schön und reich sein. Alles, was diese Welt an Vergänglichkeit bereit hält,
wollte sie auf ewig besitzen. Deshalb ließ sie sich mit jenseitigen Mächten
ein. - Das alles hört sich verrückt und unglaublich an. Ich weiß. Aber es ist
die reine Wahrheit! Ich schwör’s Ihnen! Um den Druck auf mich zu verstärken,
hat sie mich selbst einen Blick in einen solche Welt tun lassen. In ein Reich,
wo die Geister und Dämonen zu Hause sind, die nur darauf warten, menschliches
Leben aufzusaugen wie ein Schwamm Flüssigkeit. Damit machte sie uns zu
Mitwissern. Sie verstand es hervorragend, Angst zu verbreiten, uns in
Abhängigkeit zu halten. Nur einer hat es offensichtlich gewagt, die Ketten
abzustreifen. Das war Pierre Laplace.«


»Was wissen Sie über ihn?«


»Er hat sie oft und gern in das Reich der
Geister begleitet. Dieses Reich hat nichts mit dem Land der Toten gemein. Die
Kuruque hat nicht gemerkt, daß Laplace ihr Liebe vorheuchelte. Sie hat ihn
wirklich geliebt. Er nutzte ihre Liebe aus, denn er wollte eines Tages
preisgeben, was er erlebt und gesehen hatte. Er ist ein warnendes Beispiel für
das, was Madame uns angedroht hat. Es gibt ihn nicht mehr.«


»Und woher wissen Sie das alles?«


»Durch Madame. Wir standen oft in
telefonischer Verbindung miteinander.«


Larry Brents Gedanken drehten sich wie ein
Karussell, dessen Fahrt immer rasender wurde.


Die wenigen Worte Dupoirs genügten, um das
Mosaik zu ergänzen, das er sich von diesem unheimlichen Fall gemacht hatte. Er
fragte sich, ob die Menschen, mit denen Madame »zusammengearbeitet« hatte, nur
durch Bestechung und Druck in Abhängigkeit gehalten wurden - oder ob vielleicht
auch ein hypnotischer Einfluß eine Rolle gespielt hatte.


Madame Estrelle Kuruque, die große Seherin
der Provence, war selbst eine Abhängige der Dämonen. Sie hatte Geister
beschworen, um Jugend, Schönheit und Reichtum zu erwerben und zu erhalten - und
gab damit ihre Freiheit als Mensch auf. Sie war ein faustisches Wesen.


Armand Louse war nur ein Opfer gewesen. Da
waren noch die anderen, die auf der Liste standen. Larry war überzeugt davon,
daß man bei Graböffnungen auch ihre Särge leer oder mit Sandsäcken gefüllt
vorfand. Es mußte bestimmte Zeiten geben, in denen Estrelle Kuruque auf Opfer
angewiesen war.


Niemand wußte, wann ein solcher Zeitpunkt
wieder aktuell wurde.


X-RAY-3 mußte Morna unbedingt über diese
neue Erkenntnis Mitteilung machen.


Larry Brent aktivierte seinen PSA-Ring.
Über die Zentrale rief er die Schwedin an.


Mehrere Male.


Es erfolgte eine Reaktion, die in den
seltensten Fällen zustande kam. Diesmal - kam sie zustande. Er empfing von der
Funkzentrale ein elektronisches Signal. Es bedeutete, daß der Sender der
Schwedin nicht anpeilbar war.


Gefahr für X-GIRL-C!


Kam seine Warnung zu spät?


Jede Sekunde wurde zur Kostbarkeit. Larry
nahm sofort Kontakt mit dem französischen Innenministerium auf und bat um
Unterstützung. Er mußte auf dem schnellsten Weg in die Provence. Mit dem Auto
dauerte es Stunden. Mit einer Linienmaschine der Air France ging ebenfalls Zeit
verloren. Nur unbürokratisch konnte schnellstens etwas in die Wege geleitet
werden. Wenn überhaupt noch .


Vielleicht war Morna Ulbrandson schon
dort, wo Madame Kuruque all die anderen hingebracht hatte, um die Forderung der
bösartigen Geister zu erfüllen.


Eine Viertelstunde später glich das
abseits gelegene Grundstück des Bestattungsunternehmers einem Ameisenhaufen.


Streifenwagen kamen an. Polizisten liefen
in das Haus. Sie sollten Dupoir übernehmen.


Zur gleichen Zeit landete unweit des
Neubaus auf einer verwilderten, ungepflegten Rasenfläche ein Helicopter.


X-RAY-3 nahm den Platz neben dem Piloten
ein.


»Und nun holen Sie mal ‘raus, was in der
Kiste drin ist«, sagte er mit heiserer Stimme.


 


*


 


Schweiß brach ihr aus allen Poren und
angsterfüllt wich sie zurück. Aber wohin?


Aus den Augenwinkeln nahm sie wahr, was
offensichtlich auch ihr Schicksal sein würde. Charles die Garches Leiche


veränderte sich. Von einem Moment zum
anderen zerfiel sie in pulverfeinen Staub. Genau wie bei Pierre Laplace!


Wen die unheilvollen Geister dieser Welt
berührten, der war verloren, der starb diesen Tod.


Morna hielt ihre Smith & Wesson-Laser
in der Hand. Mehrere Male drückte sie auf die grauen Schemen ab, und die hellen
Blitze jagten in die Gestalten. Doch sie vermochte nichts auszurichten.


Der Kreis um sie schloß sich. Wispern,
Raunen, dämonisches Kichern drangen an ihre Ohren. Aber da war ein anderes
Geräusch. Ein schriller, gellender Aufschrei, der ihr durch Mark und Bein ging.
Er ließ die Luft erzittern.


»Zurück! Ich gebiete es euch! Ein kranker,
wahnbesessener Geist hat euch beschworen. Kehrt zurück, woher ihr gekommen
seid! Denn ich - kenne eure Namen.«


Und die grauen, schlangengleich durch die
Luft wirbelnden Gestalten mit den langgezogenen Köpfen und den tiefliegenden
Augen erfüllte Unruhe.


Durch manche Körper gingen ruckartige
Zuckungen, andere wieder taumelten zurück und griffen in die Luft, als suchten
sie nach einem Halt.


Der Kreis, der sich eben so bedrohlich um
sie geschlossen hatte, erweiterte sich.


Aufgeregt blickte Morna Ulbrandson sich
um. Aus dem Nichts kam eine Gestalt auf sie zu. Ein Mann! Er trug ein dunkles
Gewand mit weiten Ärmeln. Saum, Manschetten und Krageneinfassung waren mit
goldenem Stoff besetzt.


Der Fremde trug eine eigenwillige
Kopfbedeckung, eine dicke, wie aufgeplustert aussehende Mütze, darauf in der
Mitte ein faustgroßer Knopf. Der Mann hatte eine kräftige, kühne Nase, große,
kluge Augen, er trug einen schwarzen Vollbart.


Die Geister wichen vor ihm zurück wie vor
ihrem Herrscher.


»Kommen Sie«, sagte er mit dunkler,
sympathischer Stimme. Er streckte die Hand nach der blonden Frau aus, die vor Schwäche
auf den Boden gesunken war und am ganzen Körper wie Espenlaub zitterte. »Es
wird Ihnen nichts geschehen. Wir haben den Weg gefunden, sie in die Finsternis
zurückzuschleudern, woher Estrelle Kuruque sie gerufen hat. Das Gericht im
Jenseits hat seine Entscheidung getroffen. - Ich bin Nostradamus.«


Nostradamus?


Ja. Nun wußte sie es wieder, daß sie
dieses Gesicht schon gesehen hatte. In Büchern, auf Bildern, in Lexikas. Heulen
und Jammern erfüllte die Luft. Die Geräusche kamen von den grauen,
zerfließenden Gestalten, denen im letzten Augenblick das Opfer genommen worden
war.


Einer, der eigentlich nicht hier sein
konnte, nicht hier sein durfte, hatte die Grenze vom Reich der Toten ins Reich
der Geister überschritten.


»Wie kommen Sie hierher?« Morna erschrak
über die Schwäche ihrer eigenen Stimme. »Was - hat das alles zu bedeuten? Wieso
- können sie Ihnen nichts anhaben?«


Nostradamus nahm sie an den Händen. Er war
ihr behilflich beim Aufstehen. »Wir alle gehen irgendwann einmal den gleichen
Weg. Zwölf verschiedene Stufen der Weiterentwicklung gibt es nach dem ersten
Tod. Viele haben das Ende der Lichtleiter erreicht, um einzugehen in die ewige
Glückseligkeit. Vom Ende dieser Leiter bin ich herabgekommen, um jene zu
bestrafen, die meinen Namen in so schmählicher Weise verunglimpft haben. Das
Gericht der Toten hat mich beauftragt, dem unheilvollen Treiben dieser
dämonischen Geschöpfe und ihrer Verschwörerin, Estrelle Kuruque, ein für
allemal ein Ende zu bereiten. Es hat lange gedauert, bis wir den Weg gefunden
haben. Der gute Wille der anderen begleitet mich, gibt mir die Kraft, mich hier
zu behaupten.«


Er wandte den Kopf. Mit harter Stimme
schrie er die Namen, derer heraus, die Charles de Garches Leben ausgelöscht
hatten. Deren Absicht war es gewesen das gleiche bei Morna Ulbrandson zu tun.


Das Heulen und Jammern schwoll zu einem
Orkan an. Die Welt um sie erzitterte. Die schwarzen und grauen Nebel ballten
sich zusammen, die unheilvollen Geschöpfe wurden eins mit ihnen.


»Estrelle Kuruque hat die Grenze des
Jenseits und des Daseins übertreten. Sie ist schuldig geworden! Über die Toten
- wie über die Lebenden. Sie behauptet, ein Mitglied meiner Familie zu sein.
Das ist eine Lüge wie alles andere, was sie im Leben behauptet hat. Sie ist
zurückgekehrt aus dem Reich der Toten - vor mehr als dreihundert Jahren. Sie
ist bewußt den falschen Weg gegangen. - Und nun kommen Sie! Schnell! Folgen Sie
mir! Solange ich noch etwas für Sie tun kann ...«


Mit diesen Worten zog er sie einfach mit
sich. Morna war so benommen, daß sie gar nicht begriff, wohin ihre Schritte sie
führten.


Der Nebel und die Wolken schienen dichter
zu werden. Dann nahm sie plötzlich wieder den Flammenschein des flackernden
Öllichts wahr.


Rubinrote Samtwände. Rubinroter
Teppichboden. Ein Podest. Darauf stand ein hochlehniger Stuhl, der mit vier
Totenschädeln versehen war.


Das rätselhafte Refugium Estrelle
Kuruques.


X-GIRL-C fühlte wieder festen Boden unter
den Füßen. Ihr Ausflug in das geisterhafte Jenseitsreich war vorüber.


Sie konnte den Mann, dem es gelungen war,
die Grenze zu den Geistern und in das Reich der Lebenden zu überschreiten, nur
aus großen Augen ansehen.


Nostradamus ließ sie los.


Er eilte zur Tür und öffnete sie. Morna
blieb in dem fensterlosen Raum zurück.


Die Schwedin ging mit unsicherem Schritt
von dem Podest herunter.


Da hörte sie den schrillen Aufschrei. Das
war Madame!


Sie schrie wie eine Wahnsinnige und setzte
sich zur Wehr, als Nostradamus sie kurzerhand durch den Korridor zog und mit
sich hinein in den roten Raum nahm.


Estrelle Kuruque trommelte mit ihren
Fäusten auf den Besucher aus dem Jenseits. Aber ihre Schläge wirkten kraftlos
und waren unnütz.


Nostradamus ließ sich nicht aufhalten, das
zu tun, was das Jenseitsgericht beschlossen hatte.


Er ließ Estrelle Kuruque nicht los, zerrte
sie auf den Stuhl und stieß die Frau mit harter Hand darauf.


»Für deine Tat, Verruchte, seist du
bestraft! Du hast Unheil über Unschuldige gebracht. Du hast meinen Namen in den
Schmutz gezogen, um dir finanzielle Vorteile zu erschleichen. Du hast die
Geister beschworen und ihnen das Leben der Unschuldigen versprochen, damit du
jung und schön bleibst. Damit hast du dich auch gegen die Gesetze der Lebenden
vergangen. Denn schon lange - hast du nichts mehr in ihrer Welt zu tun .«


Morna Ulbrandson verfolgte die Dinge wie
auf einer Leinwand.


Estrelle Kuruque machte Anstalten, sich zu
erheben, aber sie hatte die Kraft nicht dazu. Es schien, als ob Nostradamus’ Nähe
sie enorm schwäche.


Sie bewegte die Lippen, stieß
Verwünschungen und Beleidigungen hervor. Sie klebte förmlich in dem Stuhl, aus
dem sie sich nicht mehr befreien konnte und in dem sie ihr Schicksal ereilte.


Jetzt - offenbar ausgelöst durch das
Eingreifen des großen Sehers - wurden all die Gaben zurückgezogen, welche die
beschworenen und nun hintergangenen Geister ihr verliehen hatten.


In Sekunden alterte die Frau. Ihre Haut
wurde runzlig, trocken und spannte sich wie sprödes Pergament über die Knochen.
Das lange, dichte Haar wurde schütter und schloßweiß.


Es hing in Strähnen auf ihre Schultern
herab. Sie wirkte wie ein Gespenst, wie eine Mumie, die in dem makabren Sitz in
sich zusammensackte.


Nostradamus’ Gestalt löste sich im
gleichen Moment wie ein Nebelstreif unter der Sonne auf.


Der Mann aus dem Jenseits hob wie
abschiednehmend die Rechte und nickte Morna Ulbrandson noch ein letztes Mal zu.


Dann verschwand er, um nie wiederzukommen.


 


*


 


Draußen über dem Landhaus der Seherin
ratterten die Flügel des Hubschraubers.


Der Pilot setzte die Maschine mitten in
den Innenhof in unmittelbarer Nähe des Brunnens auf. Das Hausmädchen Nicole
verließ wie von Furien gehetzt Morna Ulbrandsons Buick, den sie benützen
wollte.


X-RAY-3 zögerte nicht, aus dem Helicopter
zu springen, noch ehe die Flügelschrauben still standen.


Geduckt lief er zum Hauseingang und packte
Nicole am Ärmel.


»Was ist geschehen? Was wollten Sie mit
dem Wagen? Wo ist - die blonde Frau?« Er vermied absichtlich den Namen der
Schwedin zu nennen.


»Ich weiß nicht, wovon Sie reden,
Monsieur. Ich .«


Da tauchte X-GIRL-C in der großen
Wohnhalle auf. Blaß und erschöpft.


»Ich kann dir manches erklären, Sohnemann
. «, sagte die Schwedin mit schwacher Stimme.


Stockend berichtete sie von den Dingen,
die sie erlebt hatte.


Larry Brent ließ Nicole nicht los. Auch
ihr rätselhaftes Verhalten fand eine Aufklärung.


Sie war eine Eingeweihte. Diesmal hatte es
Madame besonders eilig gehabt, Opfer zu bringen und die Spuren zu verwischen.
Nicole war beauftragt, den Buick irgendwo in der Provence abzustellen, so daß
es aussah, als ob die spleenige Amerikanerin von Zigeunern oder Anhaltern
niedergeschlagen und entführt worden sei. Ihre Spur würde sich irgendwo in der
Camarque verlieren .


Das Hausmädchen wirkte verstört und war weiß
wie eine Kalkwand. »Ich mußte tun, was sie von mir verlangte. Nur so konnte ich
mein eigenes Leben erhalten. Madame stand mit den bösen Geistern im Bund. In
der letzten Zeit traten Situationen ein, die zeigten, daß eine Macht die Jugend
und die Kräfte Madames aushöhlte.


Mehrmals habe ich nachts in diesem Haus
einen Mann gesehen, Nostradamus . dann traten Anfälle bei Madame auf, die sie
an den Rand des Todes brachten. Ich mußte dann ihre Hand halten, und das hat
sie gerettet. Ich diente ihr gewissermaßen als menschliche Batterie. Es gab
Stunden, da zapfte Madame meine Lebensenergie an .«


Larry warf einen Blick in den
fensterlosen, geheimnisvollen Raum.


Außer den Einrichtungsgegenständen gab es
dort nicht mehr viel zu sehen.


Auf dem Lehnsessel Madames lag deren
seidenes Gewand. Sie selbst war nur noch ein Rest Staub. Grau und pulverartig.
Das Schicksal, das sie all jenen hatte zuteil werden lassen, deren Leben sie
den Dämonischen schenkte, war auch ihr widerfahren.


Kurze Zeit später meldete sich Iwan
Kunaritschew.


Über den PSA-eigenen Funksatelliten
erfuhren Morna und Larry, was sich dort zugetragen hatte. Iwan war nicht von
Paris weggekommen, da Conelleys Privatjet unmittelbar nach dem Start einen
technischen Defekt aufwies. Das Fahrgestell ließ sich nicht mehr ausfahren.
Daraufhin verlangte die Flugsicherung, daß Conelley mehrere Stunden über dem
Flughafen kreiste, um so viel Treibstoff wie möglich zu verbrauchen.


Währenddessen war die Feuerwehr damit
befaßt, auf einer abseits gelegenen Landebahn einen Schaumteppich auszulegen.


Conelleys Pilot hatte auf dem Flughafen,
von dem er startete, eine Bauchlandung vornehmen müssen.


X-RAY-7 wollte eigentlich nur Morna
Ulbrandson über diese Umstände informieren. Von ihr wußte er, daß sie sich in
Frankreich aufhielt, um dem Fall Estrelle Kuruque nachzugehen. Er erfuhr durch
die Freunde vom Jenseitsgericht des Nostradamus und den Hintergründen.


»Choroschow«, murmelt der Russe. »Dann
kann ich mir den Weg in die Provence ersparen. Conelley liegt auf Eis. Die
Behörden werden sich mit ihm zu befassen haben. Außer dem Jenseitsgericht des
Nostradamus für Madame Kuruque werden sehr irdische Richter sich mit dem
Verhalten des James Conelley befassen müssen.


Dann hätten wir’s ja wieder mal geschafft.
Sah ja ziemlich bös aus, die ganze Geschichte. Das müssen wir eigentlich
begießen, findet ihr nicht auch?«


»Okay, Brüderchen«, sprach X-RAY-3 in das
Mikrofon des PSA-Ringes.


»Wir müssen sowieso nach Paris zurück. Ich
hab da noch ein Zimmer im >Lion d’Orc. Das ist bezahlt, aber das Bett habe
ich noch nicht benutzt«.


Die Blicke der Schwedin und des blonden
Agenten begegneten sich. »Ich hab auch ein Bett im >Lion d’Orc, Iwan«, fügte
X-GIRL-C hinzu.


»Das ist noch nicht bezahlt, dafür aber
benutzt.«


»Ausgezeichnet! Dann könnt ihr beide ja wieder
mal etwas für die Spesenkasse der PSA tun. Wir sind alle zum Sparen
angehalten«, erklang die Stimme ihres russischen Kollegen in den
Miniaturlautsprecher der goldenen Weltkugeln.


»Warum soll man zwei Betten bezahlen und
benutzen - wenn es eins auch tut, nicht wahr?«


Er ließ diesen letzten Worten ein lautes,
unverschämtes Lachen folgen, wie es nur Iwan Kunaritschew zustande brachte. Da
schalteten Morna und Larry ihre Sender ab.


X-RAY-3 nickte.


»Okay, Schwedenmaid. Dann auf nach Paris.
Um Spesen zu sparen ...«
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